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Prolog


Manhattan/New York


Deamon Killigan trottete an der Leine neben seinem Bruder Harmon her und versuchte die Gerüche um sich herum zu ignorieren. In den trüben Pfützen, die der letzte Regenguss auf der unbefestigten Straße neben der Baustelle hinterlassen hatte, sah er sein Spiegelbild immer wieder verzerrt aufblitzen. Das Bild eines großen, vom Regen durchnässten schottischen Hirschhundes. Trübsinnig hing er seinen Gedanken nach.


Er und Harmon hatten all ihre Hoffnungen in Livia gesetzt. Nach Jahrzehnten der ziellosen Wanderungen war sie die Erste gewesen, die ihnen von sich aus Hilfe angeboten hatte. Ganz so, wie es der Fluch der Hexe vor so vielen Jahren verlangte. Aber es war umsonst. Dennoch hatte Harmon sich in sie verliebt und Deamon freute sich für seinen Bruder.


Im Grunde konnte dieser nichts für den Fluch. Die Hexe war auf ihn, Deamon sauer gewesen. Zu Recht, wie er sich endlich eingestand. Er war ein ungehobelter, reicher Schnösel von neunzehn Jahren gewesen. Unreif und verwöhnt. Harmon war schon immer der ruhigere, hatte sich aber an diesem schicksalhaften Abend zur Mittäterschaft hinreißen lassen. Und jetzt waren sie hier. In New York.


Warum musste es immer diese verflixte Stadt sein? Und geändert hatte sie sich auch nicht. Der schmutzige Sandweg mündete in einer befestigten Straße und Deamon unterdrückte einen Schmerzlaut, als er mit einer Pfote, in der sich ein Stein eingegraben hatte, auf den harten Asphalt trat. Harmon hatte den Laut wohl gehört, denn er blieb stehen und betrachtete den Hund neben sich. Deamon hob die schmerzende Pfote an und Harmon pulte vorsichtig den Stein heraus.


„So, probier mal, ob es jetzt besser ist“, sagte Harmon und blickte seinen Bruder aus rehbraunen Augen an. Deamon trat vorsichtig auf. Die Pfote schmerzte noch, aber es war jetzt erträglich.


„Livia hat gesagt, dass wir uns beim Bahnhof Pennsylvania Station treffen. Bis dorthin haben wir noch ein gutes Stück zu laufen!“ Für die Menschen um sie herum redete ein unscheinbarer Mann, mit schlammbraunen Haaren, in denen unzählige weiße Fäden schimmerten, mit seinem Hund. An sich nichts Besonderes.


Deamon seufzte in Gedanken und setzte sich in Bewegung. Er hatte irgendwann aufgehört, die Jahre zu zählen. Noch etwas an dem Fluch der Hexe: Sie alterten nur quälend langsam. Obwohl Harmon nicht älter als Mitte dreißig aussah, näherte er sich schon längst seinen Neunzigern. Livia war der einzige Mensch, dem Harmon so sehr vertraute, dass er ihr davon erzählt hatte. Auch wenn sie noch immer nicht glaubte, dass Deamon in Wahrheit ein Mann war, so liebte sie Harmon doch genug, um bei ihnen zu bleiben.


Deamons Hundekörper jammerte und ächzte mittlerweile in allen Gelenken. Sie waren jetzt seit zwei Wochen fast ununterbrochen unterwegs. Livia hatte eine Arbeitsstelle in Boston angeboten bekommen. Dort würde sie genug verdienen, um sie alle drei durchzufüttern. Harmon hatte immer wieder versucht, an Geld zu kommen, doch kaum hatte er etwas gespart, wurde es geklaut, ging verloren, oder verschwand auf mysteriöse Weise.


Der Fluch der Hexe besagte, dass sie auf die Hilfe eines Menschen angewiesen sein mussten. Dieser eine Mensch konnte den Fluch brechen, wenn er uneigennützig handelte und sie beide akzeptierte, wie sie waren.


Deamon wurde von einem Aktenkoffer angerempelt und jaulte leise, als eine der Ecken sich schmerzhaft in seine Rippen bohrte.


„Pass doch auf!“, rief Harmon dem Träger des Aktenkoffers hinterher, doch der war längst in der wuselnden Menschenmenge verschwunden. Tritte, Knuffe und Rempeleien gehörten für Deamon längst zur Tagesordnung. Niemand achtete auf einen Hund, auch wenn er so groß wie ein Pony war.


„Besser, wenn wir eine Abkürzung nehmen“, murmelte Harmon und bog in eine weniger belebte Seitenstraße ein. Die Luft roch jetzt nach Abfällen und feuchten Kleidern. Deamon leckte sich über die Nase, als könnte das den Geruch vertreiben. Die verhältnismäßige Ruhe in der Straße tat seinen empfindlichen Ohren gut. Die beständige Kakofonie von menschlichen Stimmen, gemischt mit Sirenengeheul und Motorenlärm hatten ihn fast taub werden lassen. Etwas piepte und Harmon zog das kleine Telefon, das Livia ihm geliehen hatte, aus der Tasche.


„Ja, hallo?“, fragte er vorsichtig und blieb mitten auf der Straße stehen.


„Wo seid ihr denn?“, wollte Livia wissen.


„Wir sind …“ Harmon sah sich um. „Ah, da! Wir sind in der West 35th Street, Ecke Ninth Avenue.“


„Okay! Bleibt, wo ihr seid, ich hole euch ab! Ich bin gleich hinter euch!“


„Einverstanden!“, sagte Harmon und legte auf. Dann blickte er auf Deamon hinab. „Livia kommt zu uns, dann gehen wir gemeinsam weiter.“


Deamon versuchte sich an einem Schwanzwedeln, was er wirklich selten tat, weil es sich albern anfühlte. Harmon streichelte über den Kopf seines Bruders und seufzte. Er ließ unausgesprochen, was beide dachten: Es funktionierte einfach nicht, den Fluch zu brechen. Egal, was sie versucht hatten.


Deamon hätte seinem Bruder so gerne gesagt, dass es ihn nicht mehr störte. Er konnte fühlen, dass der Hundekörper nach diesen ganzen Jahrzehnten langsam den Geist aufgab. Nicht mehr lange, und Harmon musste ohne seinen Bruder weiterleben. Aber er hatte ja seine Livia und für die beiden wünschte sich Deamon, dass sie glücklich wurden.


„Hallo, ihr beiden!“, rief Livia hinter ihnen und der Mann und der Hund drehten sich zu ihr herum. Deamon lächelte innerlich, weil immer die Sonne aufzugehen schien, wenn Livia bei ihnen war. Sie war nicht besonders groß und eher drall als schlank. Ihre blonden Locken wippten in einem modischen Kurzhaarschnitt um ihre Ohren. Die hellwachen, strahlend blauen Augen blickten immer interessiert in die Welt. Und sie hatte für jeden ein gutes Wort. Sie kam heran, küsste Harmon und streichelte Deamon.


„Na, dann lasst uns mal eine kleine Zugfahrt machen!“, sagte sie fröhlich. Seit Deamon sie kannte, hatte er sie erst einmal traurig gesehen. Und das war an dem Abend gewesen, als Harmon ihr die ganze Geschichte erzählt hatte. Einzig, wie lange sie tatsächlich schon umherirrten, hatte er ihr noch verschwiegen. Jetzt hakte sie sich bei ihrem Freund unter und sie begannen die Straße entlang zu gehen.


Deamon fühlte sich nicht wohl. Schon seit er aufgestanden war, taten ihm die Gelenke weh und der Regen war auch nicht besonders gut für ihn gewesen. Möglicherweise verließ er seinen Bruder doch schon früher, als er gedacht hatte …


Sie überquerten eine breite Straße und Deamon achtete nicht mehr darauf, was seine menschlichen Begleiter redeten. Die Geräusche um ihn wurden jetzt merklich dumpfer und auch seine Augen schienen blinder zu werden. Er strauchelte und fiel. Der Zug an der Leine wurde kurzfristig stärker, dann ließ er plötzlich nach, als Harmon herumfuhr und die Leine fallen ließ.


„Deamon!“, schrie er, doch der hörte ihn nicht. Die Welt begann sich um ihn herum zu drehen. Mühsam holte er Luft und richtete sich schwankend auf. Ganz plötzlich verschob sich die Perspektive. Hatte er als Hund immer alles in einem Meter Höhe überblickt, so sah er jetzt von viel weiter oben herab.


Das ist es also!, dachte er. Das ist das Ende! So fühlt es sich an, wenn man aus seinem Körper emporsteigt …


„Deamon?“, fragte sein Bruder und drückte ihn gegen die Hausmauer. Deamon öffnete die Augen und blinzelte. Wieso, in drei Teufels Namen, stand er aufrecht auf den Hinterbeinen und Harmon hielt ihn fest? Verwirrt blickte er an sich hinab. Was er sah, ließ ihn laut aufschreien. Zumindest dachte er das, aber aus seinem Hals entrang sich nur ein trockenes Würgen. Er war ein Mann! Ein ausgewachsener, ziemlich großer und ohne Zweifel nackter Mann!


Livia starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen und vor den Mund geschlagener Hand an.


„Deamon!“, rief Harmon jetzt und zog ihn in eine feste Umarmung. „Du bist wieder ein Mensch! Der Fluch! Er hat sich aufgelöst!“ Harmon drückte ihn fest an sich und weinte vor Freude. Deamon hob eine Hand und legte sie vorsichtig um seinen Bruder. Die Bewegung fühlte sich irgendwie seltsam an.


„Oh mein Gott!“, hauchte Livia. „Es tut mir so leid! Ich habs nicht wirklich geglaubt! Aber das …“ Sie brach unsicher ab. Harmon löste sich von seinem Bruder, hielt ihn aber weiterhin fest.


„Livia, Schatz, ist nicht schlimm! Das ist Deamon, mein Bruder!“


„Bist du sicher?“, fragte sie vorsichtig und betrachtete die beiden Männer vor sich. „Er ist so viel größer als du!“


„Ja!“ Harmon lachte und sah zu Deamon hoch. Der versuchte gerade mit einer fahrigen Bewegung seine langen Haare aus dem Gesicht zu schieben. Im Gegensatz zu Harmon hatte er schwarze Haare mit grauen Strähnen und dunkelgraue, fast schwarze Augen. „Ja, er war immer schon der Größere von uns beiden. Aber so groß hatte ich ihn auch nicht in Erinnerung!“


„Herrje!“ Livia sah sich um und zog die Brüder schließlich in eine Hauseinfahrt. „Wir müssen ihm was zum Anziehen besorgen!“, sagte sie erstaunlich gefasst.


Harmon nickte. „Meine Sachen sind ihm ganz sicher zu klein!“


„Schatz! Du hast doch noch den Pulli, den ich dir gekauft hab!“


„Ja, Liv, aber das ist nur ein Pulli. Er braucht vor allem eine Hose.“


Livia sah sich um und erblickte einen Kleidercontainer. Sie sah kurz in die Gasse und dann auch nach oben. Niemand war zu sehen und Kamera war auch keine in der Nähe. Kurz entschlossen zog sie ihre Haarnadel hinter dem Ohr hervor und öffnete das Vorhängeschloss.


„Du überrascht mich immer wieder, Liebes!“, sagte Harmon leise. Deamon starrte die beiden an. Ihm war übel und er vertraute seinen Beinen überhaupt nicht.


„Dito!“, sagte Livia und verschwand in dem Container. Kurz danach flogen zwei Hosen und ein Holzfällerhemd nach draußen. Auch ein paar riesige Sneaker folgten, dann tauchte Livia wieder auf.


Sie sah Deamon nachdenklich an. „Kannst du dich selbst anziehen, oder brauchst du Hilfe?“


„Hilfe“, krächzte Deamon, mehr gab seine Kehle nicht her. Gemeinsam schafften es die drei schließlich, ihn in die Sachen hinein zu bugsieren. Livia hatte ein erstaunliches Gespür für die richtige Größe bewiesen. Die Sachen passten, rochen ein wenig muffig, waren aber sauber. Und der Pulli seines Bruders half gegen die Kälte, die plötzlich in Deamons Knochen kroch.


„Danke“, hauchte er.


„Bitte gerne!“ Livia holte ein Deo aus ihrer Tasche und sprühte ihn damit ein. Es roch angenehm mild und irgendwie nach frisch gewaschener Wäsche. Es roch nach ihr. Deamon konnte sich an diesen Geruch erinnern, seit sie die beiden in Chicago vor dem Verhungern gerettet hatte. Zum Schluss reichte sie ihm noch ein Haargummi und band ihm die Haare zusammen, als er mehrmals erfolglos versucht hatte, das selbst zu tun.


„Okay“, sagte sie schließlich und nickte. „Bis Boston wird das gehen, dann kaufen wir dir neue Klamotten! Und jetzt müssen wir uns beeilen.“


Das war leichter gesagt, als getan. Deamon stützte sich an der Mauer ab und machte ein paar wackelige Schritte. Schließlich griff Harmon nach ihm und stützte ihn.


„Bis zum Bahnhof musst du das in den Griff kriegen, Dem!“, sagte Harmon und Deamon nickte.


„Wird gehen“, flüsterte er rau.


Der Weg zum Bahnhof war gar nicht so lang, doch für Deamons Rücken und Körper war es die reinste Folter. Livia war voraus geeilt, um noch schnell ein weiteres Ticket für ihn zu kaufen. Ungeduldig zappelte sie beim Haupttor herum und winkte ihnen, als sie sie kommen sah. Gemeinsam schleppten sie Deamon zum Zug und suchten sich ein leeres Abteil. Dann ließen sie sich erschöpft in die Sitze fallen und sahen sich lächelnd an. Harmon konnte es noch immer nicht glauben. Immer wieder musterte er seinen Bruder. Deamon lehnte sich jetzt zurück und schloss die Augen. Livia stand auf und verließ kurz das Abteil.


Der Geruch von frischem Kaffee ließ Deamon wieder die Augen öffnen. Livia lächelte ihn an und reichte ihm einen Becher.


„Der ist ohne alles“, sagte sie entschuldigend. „Ich wusste leider nicht, wie du ihn magst.“


„Danke“, flüsterte Deamon. Er wollte so viel sagen, doch das Jahrzehnte dauernde Unvermögen, seine Stimme zu gebrauchen, außer für Bellen und Jaulen, hatte seine Stimmbänder verändert. Er griff mit beiden Händen nach dem Becher und inhalierte den Duft. Vorsichtig nahm er einen Schluck und nickte. „Ist gut!“, flüsterte er und lächelte die Freundin seines Bruders an.


Livia kuschelte sich an ihren Freund und grinste. „Ich bin schon gespannt, was du uns alles erzählen kannst.“


Deamon nahm einen weiteren Schluck und räusperte sich. „Was …“ Er räusperte sich noch einmal. „Was willst du wissen?“ So langsam kamen Farbe und Klang in seine Stimme. In seinen Ohren hörte sie sich tief und rau an.


„Was hast du als Hund so alles mitbekommen?“


„Alles“, sagte er und grinste, als sie rot anlief.


„Alles?“, krächzte sie. Harmon begann zu lachen und handelte sich einen bösen Blick ein. „Hast du das gewusst?“, verlangte sie zu wissen.


„Ja sicher! Ich hab versucht, es dir zu erklären, aber du hast dich geweigert, ihn vor die Tür zu setzen, wenn wir …“


„Hmpf!“, machte sie und versteckte ihre Nase in ihrem Kaffeebecher.


Deamon trank langsam weiter und schloss die Augen. Etwas in ihm regte sich. Noch war diese Bewegung nicht stark, aber er wusste instinktiv, dass es stärker werden würde. Und dann musste er die beiden verlassen, um sie nicht zu gefährden.




TEIL I


„Zehnter August: Heute habe ich zum ersten Mal einer


Seelenverbindung beigewohnt. Mein goldener Drache hat


darauf bestanden, ich glaube, er will sich mit mir verbinden. So


ein Schwur klingt ja schön und gut, aber ich gebe nichts auf


diese Schwüre!“


Eintrag im Tagebuch der Hexe Muirgheal Killian




Kapitel 1


Ceanloch'eigh/Nova Scotia, März 2001


Schmerzen breiteten sich in Wellen von ihrem Kopf über ihr Gesicht aus und sie stöhnte leise. Langsam öffnete sie die Augen und blickte in das Gesicht ihres Mannes. Goldgrüne Augen sahen sie besorgt an und sie konnte die Tränen auf seinen Wangen schimmern sehen.


„Nicht bewegen, Liebes“, flüsterte er.


Sie hob ihre Hand und strich zärtlich über seine Wange, er griff danach und schloss erleichtert die Augen.


„Henry?“, flüsterte sie, doch er schüttelte den Kopf.


Thira schloss die Augen wieder. Er konnte fühlen, wie sie einschlief. Behutsam deckte er sie zu, trat zum Fenster und sah nach draußen. Die Menschen blieben immer wieder stehen und blickten hoch, dann schüttelten sie den Kopf und gingen weiter.


Er schaute zu seiner Frau. Ein dicker Verband bedeckte ihren Kopf. Die große Platzwunde war mit zehn Stichen genäht worden. Der Arzt hatte von einer schweren Gehirnerschütterung gesprochen, jedoch hatte er beim Scan keine Blutung erkennen können, nur eine leichte Schwellung. Sollte sie nicht zu Bewusstsein kommen, dann musste sie noch einmal in den Computertomographen. Doch nun war sie aufgewacht, wenn auch nur kurz.


Torin seufzte schwer und schloss kurz die Augen. Er hatte ihr das Halsband wieder umgelegt, bevor er sie zurück in die Wohnung getragen hatte. Roan hatte es beruhigt, obwohl der Gargoyle noch immer herumschlich.


Gedämpfte Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer herein, dann schloss sich eine Tür. Kurz hörte er Panthers tiefe Stimme und dann Ruhe. Die Freunde waren also geblieben.


Torin konnte sich nur schemenhaft an die Ereignisse im Wald erinnern, nachdem er Thiras schlaffen, blutenden Körper an seine Brust gezogen hatte. Duncan war da gewesen. Auch Panther hatte ihnen geholfen. Und Kate. Sie hatte sich um Thira gekümmert. Hatte ihr das Blut von Gesicht und Körper gewaschen und dabei zahlreiche Prellungen und Blutergüsse am ganzen Körper ihrer Freundin gefunden. »Sie hat gekämpft, wie eine Löwin, um dich zu beschützen, Torin!«, hatte sie ihm erzählt. Doch das machte es nicht besser.


Ich glaube nicht, dass wir es hätten verhindern können, hauchte Roan traurig.


Vermutlich nicht! Ich wünschte, ich wäre bei ihr geblieben und nicht zu dieser sinnlosen Ratssitzung gegangen.


Torin, es ist nicht deine Schuld!


Wir wussten, wie gefährlich Henry war. Warum ...


Hör auf damit, bitte! Thira braucht dich jetzt mehr denn je!


Sie braucht uns, Roan.


Ich weiß, aber hauptsächlich bin ich schuld an seinem Tod.


Nein, Roan ... Torin unterbrach sich kurz, atmete tief durch und lehnte den Kopf an die Scheibe. Ich hab die Verbindung zu dir aufgebaut, als du auf ihn losgegangen bist.


Du hast WAS? Roan erstarrte, als die Erinnerung zurückkehrte.


Kurz bevor er auf Henry losgesprungen war, hatte Torin sich mit ihm verbunden. Sie waren in dem Moment eins geworden, als Henry gegen die Felswand krachte ...


Ein warmes Gefühl hüllte sie ein und vertrieb die roten Schlieren, die sich um ihren Kopf wanden. Mühsam hob sie die Lider und blickte in das Dämmerlicht des Zimmers. Sie konnte sich noch gut an die rohe Kraft ihres Mannes erinnern, die sie erfüllte, als sie nach ihr gegriffen hatte. Und an den plötzlichen Schmerz und die Dunkelheit. Da war ein Schrei gewesen. Ein Klagen. Daran hatte sie sich gekrallt, als die Finsternis ihre Finger nach ihr ausstreckte. Der rotäugige Reiter würde sie nicht bekommen. Und ihren Mann auch nicht ...


Nicht wegdriften! Konzentrier dich! Sie schluckte trocken und zwang sich, ihre Augen ganz zu öffnen.


Torin stand vor dem Bett. „Ich habe deinen Bruder getötet.“ Die Worte waren einfach aus ihm herausgesprudelt. Er wirkte nervös. Sie konnte den Aufruhr, der in seinem Inneren herrschte, durch das Band fühlen.


Sie schluckte. „Wasser“, krächzte sie kaum hörbar. Sofort eilte er heran und ließ sie trinken. Seine Augen irrlichterten über ihr Gesicht. Er versuchte zu ergründen, was sie nun für ihn empfand.


„Er hat versucht, mich umzubringen. Er wollte dich töten“, hauchte sie. „Wie ist es passiert?“


„Ich dachte, du wärst tot, nichts war mehr wichtig außer dich zu rächen. Als ich erkannte, dass du noch lebst, war es nicht mehr zu ändern.“ Es tut mir leid, brachte er nicht über die Lippen, denn tief in seinem Herzen tat es ihm nicht leid. Henry hatte den Gargoyle zu sehr gereizt und die Strafe dafür erhalten.


Immer noch bangte er, sie würde ihn aus dem Zimmer weisen, erkennen, was er tief drinnen empfand, doch sie hob nur die Hand und streckte sie nach ihm aus. Zögernd griff er danach und sah sie an. Zärtlich strichen ihre Finger über seine.


„Es ist nicht deine Schuld.“


„Aber er war dein Bruder.“


„Er war mein Bruder, ja. Aber das ist lange her, Torin. Du weißt, er hat mir das Leben zur Hölle gemacht, das konnte er wirklich gut.“ Sie schloss kurz die Augen. „Ich hätte nie zugelassen, dass er dich bekommt. Und ich war bereit, um dich zu kämpfen, sollte er es versuchen. Aber am Ende war er doch stärker als ich.“ Die letzten Worte flüsterte sie nur noch.


„Ich weiß, dass du gekämpft hast“, hauchte er, „aber hättest du wirklich deinen eigenen Bruder getötet?“


Sie blickte ihm lange schweigend in die Augen. „Ja. Deshalb ging ich mit ihm in den Wald. Und deshalb hat das Band auch die Energie von dir abgezogen“, gab sie schließlich zögernd zu. Sie schluckte schwer und verzog das Gesicht.


„Tom hat mir etwas gegen die Schmerzen dagelassen“, sagte Torin ruhig. Sie würde nie zugeben, dass sie litt, aber er konnte es fühlen.


„Nein, ich ...“, protestierte sie leise, doch er schüttelte nur den Kopf.


„Du bist jetzt in Sicherheit. Lass mich dir helfen.“ Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern richtete sie behutsam auf und flößte ihr das Medikament ein. „Schlaf jetzt, meine tapfere, kleine Löwin“, flüsterte er und küsste sie zärtlich.


„Wirst du bleiben?“, hauchte sie benommen. Er wusste, dass sie nicht nur das Jetzt meinte, sondern auch ihre Zukunft.


„Ja“, versprach er ihr, „ich werde immer bei dir sein.“ Er griff nach ihrer Hand und hielt sie, bis sie eingeschlafen war.


Torin konnte nicht mehr bei seiner Frau sein. Er hatte es verzweifelt versucht, aber er musste hier weg! Roan schlich unruhig umher und machte sich immer noch Vorwürfe. Ganz behutsam befreite er seine Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Dann schlich er hinaus ins Wohnzimmer und aus der Wohnung.


Panther weckte Kate. „Ich muss ihm folgen“, flüsterte er.


„Was? Wem?“, fragte Kate verwirrt.


„Torin ist grad gegangen.“ Panther stand auf und Kate sprang von der Couch.


„Wo ist er hin?“


„Bleib bei Thira“, sagte Panther und lief aus der Wohnung. Kate rannte auf den Balkon hinaus und sah Torin bereits im Wald verschwinden. Panther stoppte auf dem Platz vor dem Haus und sah sich um.


„Er ist im Wald“, rief Kate leise nach unten und zeigte ihrem Mann die Richtung. Panther winkte und setzte sich in Bewegung.


Roan stand auf der Lichtung und brüllte. Ein Schwarm Vögel flog verängstigt aus den Baumkronen auf. Der Geruch nach Blut hing immer noch in der Luft und reizte die Sinne des Gargoyles. Er hieb mit der Faust in den Felsen und brüllte erneut.


Panther blieb am Rand der Lichtung stehen und starrte auf den tobenden Gargoyle. Der brach nun durch die Bäume auf der anderen Seite der Lichtung und hieb wild um sich. Panther folgte ihm mit Abstand. Tun konnte er ohnehin nicht allzu viel. Seit er ihn kannte, hatte er seinen Freund noch nicht in einem annähernd wilden Zustand wie jetzt erlebt. Ein lautes Krachen ließ ihn zusammenzucken, als der rasende Gargoyle einen Baum zerbrach. Einfach so.


„Was tut er da?“, fragte eine Stimme neben Panther und der Katzenmensch fuhr herum. Er hatte sich so auf seinen Freund konzentriert, dass er glatt seine Umgebung ausgeblendet hatte.


„Er stellt sich seinen Dämonen“, sagte Panther und betrachtete den Mann neben sich. Es war der weißhaarige Laird, den er schon in Duncans Nähe gesehen hatte. Panther warf einen Blick in die Runde.


„Ich bin allein, keine Angst“, sagte der Laird ruhig. „Mein Name ist Nathaniel.“


„Panther.“ Die Männer folgten dem Gargoyle auf seinem Verwüstungsfeldzug durch den Wald.


„Welche Dämonen?“, fragte Nathaniel plötzlich.


„Er hat den Bruder seiner Frau getötet. Ich schätze mal, dass sie es ihm verziehen hat, aber er kann es noch nicht.“


„Hm.“ Nathaniel beobachtete den Wald rund um sie herum. „Hoffen wir mal, dass er Duncan nicht auf sich aufmerksam macht.“ Er holte sein Telefon heraus und wählte eine Nummer.


„Warum?“, wollte Panther wissen.


„Es ist nicht gut“, sagte Nathaniel nur und blieb stehen, als auch Roan stehen blieb. „Ich hab die Ursache gefunden“, sagte Nathaniel leise ins Telefon, „beschäftige Duncan, das muss er nicht wissen!“ Damit legte er auf.


Panther hob eine Braue und betrachtete den Mann neben sich interessiert. Vermutlich wussten inzwischen alle, dass Roan den Händler zur Strecke gebracht hatte. Doch es schien diesen Nathaniel nicht großartig zu stören. Er steckte sein Telefon weg und wandte seine Aufmerksamkeit dem Laird vor sich zu. Panther wandte sich ebenfalls um und betrachtete Roan.


Der Gargoyle atmete schwer, stieß zischend die Luft aus und die großen Schwingen zogen sich zurück. Plötzlich stand nur noch der Mann schweißbedeckt und keuchend vor ihnen im Wald. Panther setzte sich in Bewegung und sah seinen Freund nachdenklich an. Torin krümmte seine geschundenen Hände immer wieder zu Fäusten und verzog dabei das Gesicht.


„Wie fühlst du dich jetzt?“, wollte Panther wissen.


„Besser!“ Torin blickte in den Wald und fletschte knurrend die Zähne. Noch hatte Roan sich nicht ganz zurückgezogen.


„Ist die Sache jetzt erledigt?“


„Ja.“ Das Wort wurde von einem tiefen Grollen begleitet.


„Du solltest dich waschen, damit Duncan dich nicht so sieht“, sagte Nathaniel und Torin fuhr zu ihm herum.


„Was tust du hier? Spionierst du mir nach?“, fauchte er und seine Augen funkelten wild.


Nathaniel blieb völlig unbeeindruckt stehen. „Du warst gut zu hören, Roan. Duncan hat überall seine Zuträger. Aber ich bin keiner von ihnen.“


Torin schnaubte und ballte seine Hände wieder zur Faust. Dann atmete er scharf aus und sah sich um. „Wo genau sind wir hier eigentlich?“


„Im ursprünglichen Wald von Ceanloch’eigh“, erklärte Nathaniel ihnen, „gleich da vorne ist ein kleiner Strand, dort kannst du dich waschen“, sagte er und ging voran. Torin warf Panther einen kurzen Blick zu, dann folgten sie dem weißhaarigen Laird.


Boston/Massachusetts


Die Wohnung war klein, eigentlich nur ein Ein-Zimmer-Apartment, doch für die Brüder war es der Himmel auf Erden. Zum allerersten Mal seit Ewigkeiten hatten sie tatsächlich ein Dach über dem Kopf. Deamon ließ sich müde auf das Sofa in der Küche sinken und betrachtete die geräumige Wohnküche. Ja, hier konnte er für die erste Zeit bleiben. Nachdem der Fluch gebrochen war, mussten sie sich erst einmal um ihre Finanzen kümmern.


„Wie meinst du das: Wir sind reich?“, fragte Livia und setzte sich mit Harmon zu Deamon in die Küche. Sie hatte Kaffee gemacht und den tranken sie jetzt gemütlich.


„Wir kommen aus einem gutbürgerlichen Haus, Liv“, begann Harmon. „Da der Fluch jetzt offensichtlich weg ist, können wir auch wieder auf unser Vermögen zugreifen.“


„Aber …“ Livia kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Wer sagt denn, dass das Geld immer noch da ist?“


„Niemand“, sagte Deamon leise und hob den Kopf, „aber jetzt können wir zumindest danach fragen!“


„Das versteh ich jetzt nicht“, gestand Livia ein.


„Du verdammter Straßenköter! Lernen wirst du, was es heißt, von allem abgeschnitten zu sein. Dein Geld wird verschwinden, sobald du danach suchst. Und dann wirst du bis zu deinem Tod ein Straßenköter sein und dein Bruder nur ein alter Landstreicher, den niemand vermisst“, sagte Deamon leise und mehr zu sich selbst.


„Was …?“ Livia sah zwischen den Brüdern hin und her.


„Das war der Fluch, Liebes“, sagte Harmon und griff nach ihrer Hand. „Der erste Teil. Danach wurde Deamon zu einem Hund und ich hatte plötzlich nur noch Lumpen an. Als das geschah, da wollten wir nicht riskieren, nach unserem Geld zu greifen.“


„Wie lautete der zweite Teil?“, hauchte Livia.


„Nur, wenn es euch gelingt, einen Menschen zu finden, der euch aus freien Stücken hilft, und zwar über einen längeren Zeitraum. Nur dann kann der Fluch gebrochen werden.“ Harmon betrachtete seine Freundin lange.


Sie schluckte. „Und dieser eine Mensch …“


„Warst du, Liebes.“ Er strich ihr über die Wange und küsste sie. „Dein selbstloses Handeln in den letzten sechs Monaten hat diesen Fluch endlich gebrochen.“


„Halleluja! Das ist echt heftig!“


„Ich weiß, Livia. Es tut mir leid.“


„Schon okay!“ Sie lächelte die Brüder an. Endlich konnte für sie wirklich das Leben beginnen!


Deamon schloss die Augen, als das Wesen in seinem Inneren sich erneut regte. Er wollte nicht, dass sein Bruder sich Sorgen machte, aber er würde sie bald verlassen müssen.


Wien/Österreich


„Sie haben was getan?“, fragte Angelo entgeistert.


„Sie haben ihn getötet und das Ganze wie einen Bärenangriff aussehen lassen!“, hauchte Drystan. Gerade eben hatte er diese Hiobsbotschaft von seinem Informanten erhalten. Der Händler war dann doch nicht so stark gewesen, wie sie gehofft hatten.


Angelo sank neben seinem Geliebten auf die Couch. „Erzähl von Anfang an!“, forderte er.


„Was genau passiert ist, konnte mein Informant auch nicht sagen. Er kam hinzu, weil vor dem Haus der beiden ein ziemlicher Tumult herrschte. Angeblich hatte es im Wald eine Bärenattacke gegeben und die Frau des Lairds wurde verletzt.“


„Scheiße!“, fluchte Angelo und sprang auf. „Dieser Idiot!“


„Was denn?“, wollte Drystan gereizt wissen.


Angelo blieb stehen. „Er hat versucht, seine Schwester zu töten, das hat den Gargoyle gereizt.“


„Wie kommst du darauf?“


„Gargoyles sind, wenn sie sich einmal gebunden haben, treu bis in den Tod. Und sie sind Beschützer. Das hätte dieser Händler wissen können, aber er war offenbar nur darauf fixiert, seiner Schwester ihr Spielzeug wegzunehmen!“


„Du meinst, der Gargoyle ist ausgerastet, weil seine Frau verletzt wurde?“


„Er wurde zur Bestie, ja.“


„Woher weißt du das?“, fragte Drystan lauernd.


„Ich hab sie studiert. Jeden Einzelnen! Ihre Geliebten sind ihr Schwachpunkt. So lange sie noch denken, dass sie sie retten können, geben sie lieber ihr eigenes Leben auf.“


„Ich gebe das weiter, das ist wichtig!“


Angelo trat vor seinen Geliebten und sah ihm in die Augen. „Ist dieser Informant stark genug, es mit einem ausgewachsenen Bären aufzunehmen?“, fragte er leise und kalt. „Einem Bären, der Drachenblut in sich hat und zur Not wie eine Dampfwalze alles platt macht?“


„Du hast Ansgar einfach erschossen ...“, wandte Drystan ein.


„Ja, weil ich eine Ablenkung für ihn hatte. Schon vergessen?“


„Nein, nicht wirklich.“


„Wir müssen für diesen Gargoyle einen Plan entwickeln, denn er steckt in einem Menschen. Ich verstehe nicht, warum er genauso stark ist, wie ein reiner Gargoyle!“ Angelo wandte sich um und blickte wieder aus dem Fenster.


„Momentan können wir nur abwarten. Die Frau ist ziemlich stark verletzt worden ...“, sagte Drystan hinter ihm.


„Es muss mit diesem Halsband zu tun haben“, überlegte Angelo. Seinen Geliebten hatte er gar nicht gehört. Er plante bereits, wie er diesen Gargoyle am besten zur Strecke bringen konnte ...




Kapitel 2


Irgendwo in Kanada ...


Das Wetter schlug um, Deamon konnte es fühlen. Er zog seinen Mantel fester um sich und wanderte weiter in Richtung Norden. Das Wesen in ihm wurde jetzt von Tag zu Tag stärker. Ein Truck bremste auf seiner Höhe und hielt dann ein Stück weiter vorne an. Deamon trabte zum Führerhaus und öffnete die Tür.


Der Trucker lächelte ihn an. „Wo soll´s denn hingehen?“


„Einfach nur nach Norden“, sagte Deamon.


„Na, dann spring auf! Ich fahr nach New Glasgow!“


„Klingt gut!“, sagte Deamon und stieg ein.


Als er sich zwei Tage später von dem Trucker verabschiedete, regnete es. Seine Zeit als Hund hatte ihn abstumpfen lassen, was das Wetter anging. Es war ihm einfach egal. Wenn es zu nass oder zu kalt wurde, dann suchte er sich eine Unterkunft, ansonsten war er gerne draußen unterwegs. Geld hatte er, doch er griff nur selten darauf zurück.


Es war alles noch da gewesen, als sie in Boston eine Filiale der Bank aufsuchten, wo ihre Familie das Geld angelegt hatte. Tagelang hatten die Zeitungen von dem überraschenden Auftauchen der Killigan-Erben berichtet. Der Einfachheit halber hatten sie sich als ihre eigenen Söhne ausgegeben. Alte Bilder und DNA-Profile belegten, dass sie tatsächlich in direkter Linie von der Familie der Killigans abstammten und die alleinigen Erben waren.


Deamon war gerade so lange geblieben, um noch bei der Hochzeit von Livia und seinem Bruder dabei sein zu können. Dann hatte er sich auf den Weg gemacht.


Jetzt blieb er vor einer großen Karte stehen, die direkt vor der Tourist-Information angebracht war: Nova Scotia. Das Wesen in ihm drängte noch immer nach Norden, also ließ er den Blick über die Karte wandern. Cape Breton lag im Norden. Deamon prägte sich die Karte ein und marschierte los. Erneut hatte er das Glück mit einem Trucker mitfahren zu können. Auf der Fahrt schlug der Regen langsam in Eisregen und dann in Schnee um.


„Hast dir eine echt miese Jahreszeit für deine Reise ausgesucht!“, sagte der Trucker kopfschüttelnd.


„Halb so wild!“, sagte Deamon eintönig. „Ich bin fast da!“


„Ach? Na dann ist es ja gut!“


Ceanloch'eigh/Nova Scotia


Thira erwachte durch leises Stimmengemurmel. Sie schlug die Augen auf und blickte an die Zimmerdecke. Der große Verband war längst weg und die rote Narbe unter ihren Haaren fast nicht zu erkennen. Auch die blauen Flecken verblassten und die Schwellungen gingen zurück.


Torin half ihr dabei, wieder auf die Beine zu kommen. Jeden Tag schaffte sie ein Stück mehr. Sie seufzte leise und dachte an die letzten Tage. Weder Torin, noch Thira hatten mehr als nur vernebelte Erinnerungen an die Geschehnisse in jener Nacht. Panther sagte ihnen lediglich, dass er mit Duncan zeitgleich auf der Lichtung eingetroffen war. Gemeinsam hatten sie Thira dann zum Arzt, einem Laird namens Thomas Khode, gebracht. Es war nicht nötig, noch mehr darüber zu sprechen. »Was geschehen musste, ist geschehen und jetzt ist es vorbei«, hatte Panther schließlich gesagt und damit einen Schlussstrich gezogen.


Kate hatte ihr erzählt, dass die Männer in den Wald gegangen waren, kurz nachdem feststand, dass sie leben würde. Keiner von ihnen hatte danach den Frauen gesagt, was genau dort geschehen war. Aber sowohl Roan, als auch Torin waren zurückgekehrt und wieder so ausgeglichen, wie vor der Attacke. Was auch immer imWald geschehen war, es hatte geholfen.


Thira stand vorsichtig auf und zog ihren Schlafrock an. Dann ging sie hinaus ins Wohnzimmer. Bürgermeister Stuart, Eric, Panther, Kate und Duncan saßen dort. Torin kam vom Fenster zu ihr.


„Du sollst doch nicht alleine aufstehen!“, schalt er sie liebevoll. Er legte seinen Arm um ihre Taille, führte sie zu einem freien Sessel und half ihr beim Hinsetzen.


Eric lächelte. „Wie fühlst du dich?“


„Gut, danke. Ich habe fast keine Kopfschmerzen mehr.“ Sie zog ihren Schlafrock zurecht und blickte zu ihrem Mann hoch. „Hab ich euch gestört?“


Torin schüttelte den Kopf. „Eric ist gekommen, um deinen Bruder nach New York zu bringen.“


Eric erhob sich. „Gut, nachdem alles geklärt ist, werde ich aufbrechen.“ Er sah die anderen Männer an. „Es bleibt bei der Bärenattacke?“


Duncan nickte: „Wir haben viele in dieser Gegend.“


»BÄR?«, flüsterte Thira in Torins Gedanken, ihr Mann hob kurz die Schultern. Panther war nicht der Einzige, dem dieser stumme Kontakt auffiel, auch Kate sah es. Eric lächelte und zwinkerte Thira zu, dann verabschiedete er sich und verließ gemeinsam mit Stuart die Wohnung.


Panther sah seine Freunde an. „Wie genau macht ihr das?“, fragte er ehrlich interessiert.


„Was denn?“, fragte Torin.


„Na den stummen Austausch eben. Ich hab das schon öfter beobachtet“, meinte Kate.


Duncan schaute die beiden an. „Welchen Austausch?“, wollte er wissen.


„Es ist das Halsband“, sagte Thira leise, bevor noch jemand antworten konnte.


„Das Halsband?“, überlegte Kate, dann machte sie große Augen: „Oh ...“


Panther hob eine Braue in Richtung seiner Frau: „Kate?“


Doch die sah zu Thira. „Ist das Halsband schuld an deinen Verbrennungen?“, wollte sie nun wissen. Thira fuhr mit der Hand an ihren Hals.


Torin sah sie scharf an. „Verbrennungen?“, fragte er.


„Ja …“, sagte Thira gedehnt, ging aber nicht weiter auf das Thema der Verbrennungen ein, „wie es genau funktioniert, kann ich nicht sagen. Aber einfache Gedanken kann ich dadurch an Roan übermitteln und damit auch an Torin.“


„Ist das alles?“, hakte Duncan lauernd nach. Panther warf ihm einen kurzen Blick zu. Eine Unterhaltung im Wald kam ihm in den Sinn: »Hoffen wir mal, dass er Duncan nicht auf sich aufmerksam macht«, waren Nathaniels Worte gewesen.


Thira schüttelte den Kopf: „Wenn Roan nahe genug an mir dran ist, kann er mich auch in seiner Nähe fühlen.“


Duncan sah fragend zu Torin. „Ist das so?“


„Ja“, sagte Torin knapp. Die Erinnerung an Roan, der halb wahnsinnig vor Angst durch den Wald gejagt war und immer wieder gebrüllt hatte, dass er Thira nicht mehr fühlte, flammte kurz auf. Duncan wollte schon nachhaken, doch Thira rieb sich stöhnend den Kopf.


Torin ging zu ihr und half ihr hoch. „Du darfst dich nicht überanstrengen“, sagte er leise und warf Panther einen kurzen Blick zu. Panther nickte, stand auf, griff nach seiner Frau und zog sie leise zur Tür. Dann winkte er Duncan auffordernd zu. Kurz sah es so aus, als wollte der Clan-Laird der Aufforderung nicht nachkommen, doch dann hörte er Thiras schmerzvolles Stöhnen und blickte in die unmenschlichen Gargoyleaugen ihres Mannes. Und mit einem Gargoyle, dessen Gefährtin noch immer verletzt war, legte man sich besser nicht an ...


„Wie fühlst du dich?“, fragte Torin und betrachtete sie aufmerksam, kaum dass sich die Tür geschlossen hatte.


„Leichte Kopfschmerzen.“ Sie blickte hoch. „Entschuldige, aber ich wollte nicht, dass Duncan noch weiter fragt.“


Torin seufzte und legte einen Arm um ihre Taille, dann führte er sie zurück ins Schlafzimmer. „Er wird Fragen stellen, da bin ich mir sicher.“


„Ja, das wird er. Aber nicht mehr heute“, sagte sie lächelnd. Er half ihr aus dem Schlafrock und hielt ihr die Decke hoch. Thira drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Ihr Kopf schmerzte tatsächlich leicht und sie war froh, ihn auf das Kissen legen zu können. Sie konnte hören, wie Torin sich leise entkleidete, nachdem er die Vorhänge geschlossen hatte.


Die Matratze hinter ihr bewegte sich und sein warmer Körper schmiegte sich an ihren Rücken. Sie griff nach seiner Hand und schlang ihre Finger zwischen seine, nachdem er einen Arm über sie gelegt hatte. Eine große Schwinge breitete sich über ihre Hüfte und sie lächelte. Roan küsste sie sanft auf die Wange und schmiegte sein Gesicht an ihren Nacken.


„Wann wolltest du mir von den Verbrennungen erzählen?“, hauchte er an ihrer Haut.


Lange Zeit antwortete sie nicht, dann atmete sie tief ein. „Ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen.“ Er zog sie enger an sich und sie schloss die Augen. „Die Runen brennen sich in meine Haut, wenn ich das Band aktivere“, sagte sie schließlich ganz leise, fast wie zu sich selbst.


„Wie oft schon?“


„Das war jetzt das zweite Mal.“


„Und das erste Mal?“


„Damals im Wald, als mir die Söldner aufgelauert haben.“ Sie fühlte, wie er sich kurz verspannte, aber er ging nicht weiter darauf ein.


„Sag es mir bitte in Zukunft, wenn das wieder passiert“, bat er leise.


„Ich kann es nicht steuern“, flüsterte sie bedrückt und schluchzte auf, als die Kopfschmerzen stärker wurden, weil Tränen in ihr aufstiegen.


Roan schmiegte sich noch näher an sie. „Schsch, Liebes, wir werden das gemeinsam in den Griff kriegen.“


Sie atmete keuchend ein. „Das müssen wir, ich habe nämlich Angst davor, was das Halsband noch alles kann!“


Roan richtete sich auf und blickte auf sie hinab. „Thira, sieh mich an!“, forderte er zärtlich und sie wandte den Kopf. „Wir werden das gemeinsam schaffen!“, sagte er mit Nachdruck und sie nickte. Er beugte sich hinunter und küsste sie liebevoll auf die Wange. „Und jetzt versuch bitte zu schlafen, ja?“


„Ja“, hauchte sie und Roan schmiegte sich wieder an ihren Rücken. An seine Hand geklammert schloss sie schließlich die Augen und entspannte sich allmählich. Er horchte auf ihre regelmäßigen Atemzüge und erst als sie in den Schlaf glitt, schloss auch er die Augen.


„Und?“, fragte Panther, als er mit Kate wieder in ihrem Gästequartier angekommen war.


„Was?“, fragte sie und sah ihn an.


„Wieso hat Thira Verbrennungen von diesem Halsband?“


„Woher soll ich das wissen?“


„Kate“, sagte er und legte die Arme um sie, „du warst die Einzige, die davon wusste.“


„Ja, mir sind die kleinen Brandwunden an ihrem Hals und Schlüsselbein aufgefallen, als ich sie vom Blut gereinigt habe.“


„Kleine Brandwunden?“, hakte Panther nach.


„In Form der Runen, ja“, sagte Kate und lächelte ihn an.


„Du meinst, jedes Mal, wenn sie das Band verwendet, verbrennt sie sich?“


„Nicht jedes Mal, ich habe nur drei Runen gefunden, eine alte und zwei neue.“


„Ich glaube, wir sollten mal mit den Beiden reden, wenn ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist“, meinte Panther und küsste seine Frau.


Kate rekelte sich in seinen Armen und hauchte: „Ja, das sollten wir tun! Aber nicht jetzt!“ Sie küsste ihn liebevoll. Er lachte leise und folgte ihrer Aufforderung.


Panther lag wach und starrte in die Dunkelheit vor sich. Ein Albtraum hatte ihn unsanft aus seinem, ohnehin schon unruhigen, Schlaf gerissen. Gedankenverloren strich er immer wieder über den Rücken seiner Frau, die sich im Schlaf an seine Schulter gekuschelt hatte. Seit er wusste, dass Thira leben würde und auch Torin nichts passiert war, ging es ihm besser. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass er, dass sie alle etwas Entscheidendes übersehen hatten.


„Alles in Ordnung?“, fragte Kate und er lachte leise.


„Ja.“


„Und wieso schläfst du dann nicht?“, wollte sie jetzt wissen. Er strich über ihre Schulter und seufzte.


„Ich hatte einen Albtraum.“


„Leorah?“


„Ja.“ Er blickte weiterhin in die Dunkelheit. „Ich schätze mal, dass mich die Ereignisse doch ein bisschen mehr mitgenommen haben, als ich mir eingestehen wollte.“ Kate richtete sich auf und küsste ihn.


„Warum hast du mich denn nicht geweckt?“


Er sah sie an. „Du hast so gut geschlafen.“


„Ja, ich weiß, aber ...“, begann sie, doch er schüttelte den Kopf, was sie mehr durch das Flüstern der Zöpfe auf dem Kissen hörte, als dass sie es sah.


„Es ist gut“, sagte er ruhig. Kate kuschelte sich wieder an seine Schulter. Eine Zeit lang schwiegen sie und Kate dämmerte unter seinen zärtlichen Berührungen langsam wieder in den Schlaf, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er zuckte zusammen, als die Erkenntnis ihn mit voller Wucht traf.


„Himmel!“, entfuhr es ihm.


Kate schreckte hoch: „Was ...?“


Panther sprang aus dem Bett und begann davor Auf und Ab zu tigern.


„Panther?“, fragte Kate besorgt und drehte das Licht an, damit sie ihn besser sehen konnte. Er blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften, dann schüttelte er den Kopf und sah sie an.


„Wie konnten wir das übersehen?“, fragte er mehr zu sich selbst und dann: „Wie konnte ich das übersehen?“


Kate war nun alarmiert, sie ging zu ihm, doch er sah aus dem Fenster in die Ferne.


„Was ist los?“, verlangte sie zu wissen.


„Er wusste, dass sie hier sind, weil es ihm jemand von hier gesagt hat“, erklärte Panther leise und Kälte begann in Kate hochzukriechen.


„Aber wer ...?“, setzte sie an. Panther schüttelte den Kopf.


„Keine Ahnung, aber es muss hier jemanden geben, der einen Groll auf die Beiden hegt und über deren Geschichte Bescheid wusste.“


Kates Augen wurden groß: „Du meinst doch nicht Duncan, oder?“ Panther schüttelte den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht.“ Er überlegte kurz. „Torin hat mir erzählt, dass Duncan davon gesprochen hat, dass jemand von hier Jagd auf die Gargoyle-Lairds macht.“


„Wann war das?“


„Das war, als Thira und er hier ankamen.“ Er begann sich anzuziehen.


„Was hast du jetzt vor?“, fragte Kate, als er gerade in seine Jeans schlüpfte.


„Ich muss mit Torin und Duncan reden“, sagte er nur, „aber zuerst mit Torin.“


„Panther, es ist mitten in der Nacht!“, gab Kate zu bedenken, doch er schüttelte nur den Kopf.


„Egal, das kann nicht warten!“ Er zog seine Stiefel an und küsste sie. „Wer das war, ist immer noch hier, Kate!“


„Wieso bist du so sicher?“, fragte sie. Inzwischen hatte auch sie begonnen sich anzuziehen. Er hielt kurz inne und sah ihr dabei zu.


„Sag mal, was machst du da?“


„Ich komme mit!“, bestimmte sie und er lachte nur leise.


„Okay, mein Kätzchen, dann gehen wir mal den großen Drachen wecken“, meinte er augenzwinkernd, schlüpfte in seinen Pullover und griff nach ihrer Hand.


Der Kies knirschte leise unter ihren Stiefeln, als sie über den Dorfplatz liefen. Dicke Wolken verschlangen jedes Licht, doch Kate vertraute darauf, dass ihr Mann genug sah, als sie Hand in Hand bei dem Haus stehen blieben, in dem Torin und Thira wohnten. Panther sah sich kurz um, dann trat er zwei Schritte zurück, sprang zum umlaufenden Balkon hoch und hangelte sich geschickt über das Geländer. Kate grinste kopfschüttelnd.


Panther schlich nahezu lautlos über den langen Balkon und blickte angestrengt zu den Fenstern hinein. Schließlich hatte er das Schlafzimmer erreicht und klopfte leise gegen die Scheibe, wohl wissend, dass Roan ihn hören würde.


Roan lag auf der Seite neben Thira und öffnete die Augen, als er das Klopfen hörte. Er sah den Schatten, der sich auf dem Balkon aufrichtete und zur Seite trat. Vorsichtig, um Thira nicht zu wecken, hob er die Schwinge an und ließ sich aus dem Bett gleiten. Torin griff nach seinem Morgenmantel und ging ins Wohnzimmer. Behutsam schloss er die Schlafzimmertür, trat auf den Balkon und erkannte die große Gestalt.


„Panther?“, fragte er alarmiert.


„Wir müssen reden“, sagte der ohne Umschweife.


„Jetzt?“ Torin blickte kurz zum Schlafzimmer zurück.


„Ja, jetzt“, sagte Panther, „aber zuerst holen wir meine Frau herauf, die friert nämlich da unten“, meinte er grinsend. Kate winkte hinauf, als Torin sich über die Brüstung beugte.


„Okay! Aber wir müssen leise sein, ich will Thira nicht wecken.“ Torin trat durch die Balkontür und wartete, dass Panther ebenfalls hereinkam. „Hol deine Frau, ich zieh mir etwas an“, sagte er schließlich und Panther machte sich auf den Weg. Nachdem sie alle Platz genommen hatten, sah Torin die beiden an.


„Also? Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?“


„Wann hat Duncan dir erzählt, dass es Probleme mit ungeklärten Angriffen auf die Gargoyle-Lairds gibt?“, wollte Panther wissen.


„Gleich, als wir uns das erste Mal getroffen haben, warum?“


„Gab es seither wieder Angriffe?“


„Nein …“, sagte Torin gedehnt. „Worauf willst du hinaus?“


„Ich lag vorhin wach und hatte das Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben.“


„In der Sache mit Henry, meinst du?“


„Ja, genau!“


„Und?“ Torin wurde langsam ungeduldig.


„Er war uns immer einen Schritt voraus, seit wir ihn in Maine verloren haben und das konnte er nur sein, wenn er einen Informanten hatte.“


Torin sog hörbar die Luft ein. „Und du meinst, dieser Informant ist von hier?“


„Ja!“ Panther beugte sich vor. „Torin überleg doch mal, ihr kommt her, irgendwer hier mag die Gargoyle-Lairds überhaupt nicht und ganz plötzlich erfährt er von einem gewissen Händler, der einen Gargoyle-Laird sucht.“


„Und wer immer es ist, sah seine Chance und machte dem Händler ein Angebot.“


„Ja, aber nicht irgendein Angebot! Ich schätze mal, er wollte alle Gargoyle-Lairds ausliefern und hat nicht mit Henrys persönlichem Feldzug gerechnet.“ Torin stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen, schließlich blieb er stehen und blickte aus dem Fenster.


„Wer immer das ist, er wird vermutlich sehr enttäuscht sein und jetzt wieder auf eigene Faust jagen gehen“, folgerte er und ging zur Schlafzimmertür hinüber. „Liebes, du sollst doch nicht so viel herumgehen!“, sagte er ruhig, als die Tür noch nicht einmal richtig geöffnet wurde. Kate und Panther grinsten sich an. Thira sah entschuldigend zu ihm hoch. Er beugte sich hinunter und küsste sie. Dann hob er sie hoch und setzte sich mit ihr in den Armen auf die Couch. Kate stand auf und holte eine Decke, in die sie ihre Freundin einpackte.


„Danke“, sagte Thira, lehnte sich an ihren Mann und griff nach seinen Händen, als er die Arme um sie legte.


„Wieso seid ihr hier?“


„Panther hat eine interessante Theorie“, erklärte Torin und Panther begann, ihr seine Theorie darzulegen. Als er geendet hatte, blieb es eine geraume Weile ziemlich still.


Dann sagte Thira das, was alle dachten: „Es ist also noch nicht vorbei?“


„Ich fürchte nein“, sagte Panther.


„Und er irrt sich leider nie“, fügte seine Frau an. Torin hatte während der Erzählung sein Kinn auf die Schulter seiner Frau gelegt, nun richtete er sich auf und angelte nach dem Telefon auf dem Tisch.


„Wen rufst du an?“, wollte Thira wissen.


„Duncan.“ Es klingelte nur ein einziges Mal.


„Ja?“


„Wo bist du?“, wollte Torin wissen.


„Auf Patrouille, warum?“


„Kannst du herkommen?“


„Ja, bin schon unterwegs!“


Damit war die Leitung tot, Panther stand auf und ging nach unten, um den Clan-Laird ins Haus zu lassen. Duncan kam nicht allein, die McCullochs waren bei ihm und alle ließen sich nun im Wohnzimmer nieder.


„Also?“, fragte Duncan lauernd. „Warum gibt es dieses mitternächtliche Treffen hier?“


„Weil Panther eine nicht uninteressante Theorie bezüglich deines Problems hat“, sagte Torin ruhig. Wann immer die beiden Lairds aufeinandertrafen, war die Spannung im Raum plötzlich greifbar. Nathaniel und Johnathan warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


„Nun denn, Panther“, sagte Duncan nach einem langen Blick auf Torin und wandte sich dem Kopfgeldjäger zu: „Dann lass mal hören.“


Panther schilderte seinen Verdacht und behielt die Lairds dabei im Auge. Die McCullochs machten große Augen, Duncan nicht. Panther hob eine Braue und fragte sich nicht zum ersten Mal, welche Geheimnisse der Clan-Laird wohl hatte. Und warum hatte Nathaniel sie vor Duncan gewarnt?


„Du bist nicht überrascht“, sagte Torin gefährlich ruhig.


Duncan sah ihn an. „Es klingt durchaus plausibel“, meinte er mit einem Schulterzucken.


„Und weiter?“ Thira bemerkte die plötzliche Anspannung in Torins Händen.


Duncan musterte ihn genau. „Willst du sagen, ich hätte etwas damit zu tun?“


„Ich weiß es nicht“, sagte Torin leise: „Hast du?“


„Dann würde ich ja wohl kaum hier sitzen und mir das anhören, oder?“ Duncan stand langsam auf. „Aber falls du es genau wissen willst: Ich bin auch schon auf die Idee gekommen, dass es mit euch zusammenhängt!“


„Und warum hast du nichts darüber gesagt, bevor der Händler herkam?“, fragte Torin eisig, und Thira verletzte, sparte er sich wohlweislich.


„Weil ich trotz aller Informationen noch immer keinen Schimmer habe, wer den Lairds böses will!“, fauchte Duncan. Nathaniel musterte Torin von der Seite. Es kam nicht oft vor, dass ein Laird Duncan dermaßen reizte. Duncan sah sich um, atmete tief durch und setzte sich wieder, dieser ältere Clan-Laird machte ihn angreifbar. „Es musste etwas mit euch zu tun haben“, sagte er ruhiger und um einen sachlichen Ton bemüht. „Die Überfälle hörten nach eurer Ankunft plötzlich auf.“


Thira strich über die Finger ihres Mannes. „Aber wir kannten hier niemanden“, gab sie zu bedenken.


„Aber irgendwer, der hier wohnt, kennt euch.“


„Panther, woher wussten eigentlich Henrys Söldner, dass er uns sucht?“, wollte Torin plötzlich wissen.


„Ich nehme mal an, er hat einen Aufruf gestartet“, begann Panther, zog sein Telefon aus der Tasche und begann zu wählen. Duncan hob eine Braue.


„Ja?“, meldete sich eine männliche Stimme.


„Lazarus, Panther hier. Du bist auf Lautsprecher.“


„Okay, was kann ich für euch tun?“


„Wie hat Henry versucht, die zwei zu finden?“


„Er hat immer wieder Annoncen im Internet geschaltet.“


„Und eine dieser Annoncen fand jemand hier im Ort und machte dem Händler ein Angebot“, schloss Torin, bevor Duncan etwas sagen konnte.


„Das klingt plausibel“, bestätigte Lazarus die Vermutung, „ja ... das wäre sogar die einzige Erklärung, warum Henry uns immer einen Schritt voraus war. Warum bin ich da nicht früher drauf gekommen?“ Torin und Panther lächelten sich an. Genau deshalb mochten sie den Hacker.


„Hast du noch eine solche Annonce?“, fragte Kate in die kurze Stille.


„Ja, warte mal kurz ...“ Man hörte ein Tippen. „Ah, da ist sie! Gesucht wurden immer eine schwarzhaarige Frau und ein auffälliger Mann mit goldfarbenen Haarsträhnen“, sagte Lazarus.


„Das bringt uns leider auch nicht wirklich weiter“, sagte Duncan, „es könnte immer noch jeder hier gewesen sein.“ Er seufzte und sah kurz zu Torin hinüber, der nickte nachdenklich.


„Danke, Lazarus“, sagte er, „wir melden uns, falls wir noch etwas brauchen.“


„Gern.“ Lazarus unterbrach die Verbindung.


„Wer war das?“, wollte Duncan wissen.


„Unwichtig“, winkte Torin ab. Johnathan hob eine Braue, doch Duncan sagte nichts weiter. Interessant. „Wir müssen auf jeden Fall die Augen offen halten. Jetzt wo Henry tot ist, wird die Jagd auf die Lairds wieder beginnen“, bestimmte Torin und sein Blick fixierte Duncan.


„Ja, deshalb patrouillieren wir auch weiter.“ Duncan nickte, um Ruhe bemüht. Dass Torin ihm Befehle erteilte, schmeckte ihm so überhaupt nicht. Er sah kurz zu seinen Begleitern, erhob sich und warf einen Blick in die Runde. „Haltet mich bitte auf dem Laufenden.“


„Einverstanden“, sagte Torin. Duncan und die beiden Lairds wandten sich zum Gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. Nathaniel und Johnathan warfen sich beunruhigte Blicke zu.


„Und Torin ...“


„Ja?“


„Du und deine Frau, ihr bekommt Begleitschutz“, bestimmte er. Torin wollte schon auffahren, doch Thira hielt ihn zurück, was Duncan natürlich nicht entging. „Keine Widerrede!“, fauchte er, „es ist offensichtlich, dass ihr beide ein Fadenkreuz auf dem Rücken tragt!“


„Danke“, sagte Thira, wohl wissend, dass Torin jetzt nicht antworten konnte. „Werden wir unseren Begleitschutz kennenlernen?“


„Ja, diese beiden hier werden sich abwechseln“, sagte er und wies auf die Lairds, die ihn begleitet hatten. „Nathaniel, du fängst an“, entschied Duncan, dann wandte er sich zur Tür, ohne auf den zornigen Ausdruck auf dem Gesicht des Lairds zu achten. Thira fiel allerdings auch auf, dass Johnathan seinem Bruder einen beschwichtigenden Blick zuwarf. Bevor der Clan-Laird aus dem Zimmer ging, drehte er sich noch einmal um. „Und keine Alleingänge!“, befahl er, dann wandte er sich endgültig ab und ging. Torins Augen brannten und Thira wandte sich zu ihm um.


„Lass es bitte, es führt zu nichts!“


„Er kann so nicht mit mir umspringen!“, zischte Torin leise, mit einem Seitenblick auf Nathaniel. Der stand da und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Schließlich seufzte er, schüttelte den Kopf und sah hoch.


„Tja, sieh es ein, er hat´s gerade getan!“


Panther blickte nachdenklich zu seinem Freund hinüber, er wollte nicht unbedingt in einen Machtkampf hineingeraten. Duncan schien instinktiv zu wissen, dass er die schlechteren Karten hatte.


Thira küsste Torin zärtlich und er beruhigte sich langsam. „Ist er immer so?“, fragte sie Nathaniel. Der sah sie überrascht an.


„Wie bitte?“


„Ist Duncan immer so herrschsüchtig?“


„Das kommt darauf an“, sagte der Laird vorsichtig.


„Worauf?“, wollte Panther wissen.


„Ob er Angst vor dir hat, oder nicht.“


„Und wenn nicht?“ Panther kannte die Antwort, er wollte nur sicher gehen.


„Dann trampelt er auf dir rum und wenn du dich ganz ruhig verhältst, dann lässt er dich links liegen!“ Es klang zutiefst verletzt.


„Und wie ist das bei dir?“, fragte Torin leise.


„Sieh´ mich an, ich hab einen Zwillingsbruder! Eigentlich sollte es mich nicht geben, deshalb bin ich ihm suspekt. Alles, was nicht der Norm entspricht, ist ihm suspekt. Und was nicht seiner Norm entspricht, versucht er zu ignorieren oder zu unterdrücken!“ Nathaniel ging zum Fenster. Er überlegte, ob er sich diesem Clan-Laird hier schon jetzt offenbaren sollte. Johnathan wollte noch zuwarten, aber nach dem heutigen Abend ... Torin nickte langsam. Panther erhob sich und ging zu dem Laird am Fenster.


„Bodyguard für die beiden zu spielen ist doch nicht schlimm“, sagte er leise.


„Und was gewinne ich dadurch?“


„Och, na ja …“ Panther lächelte augenzwinkernd. „Erstens kommst du von Duncan weg und zweitens wird es mit den Beiden nie langweilig!“ Er sah zu seinen Freunden hinüber und Thira grinste, sogar Torins Mundwinkel zuckte. Nathaniel sah erst Panther und dann den fremden Laird und dessen Frau an.


„Na schön“, sagte er schließlich. „So lange ich noch hier bin, kann ich das ja machen“, stellte er kryptisch fest. Panther lächelte und nickte, dann streckte er die Hand nach Kate aus.


„Nachdem das geklärt ist, verziehen wir uns mal. Gute Nacht, ihr drei!“


„Gute Nacht!“, sagten Torin und Thira. Kate küsste ihre Freundin auf die Wange und winkte Torin.


Thira stand schließlich auf und auch Torin erhob sich. Sie bedeutete ihm, dass er noch mit dem Laird reden sollte. Er verdrehte kurz die Augen, doch dann nickte er und Thira ging zurück ins Schlafzimmer. Torin trat zu Nathaniel ans Fenster.


„Ich erwarte nicht, dass du ständig um uns herum bist“, begann er und hob die Hand, als der Andere etwas sagen wollte. „Ich habe Thira bislang sehr gut beschützen können. Und sie ist bei Gott nicht wehrlos. Du kannst dich noch an die Geschichte des Halsbandes erinnern?“, fragte er. Nathaniel sah ihn an und nickte. „Das Band kann mehr, als wir Duncan erzählt haben. Ich erwarte von dir und deinem Bruder Diskretion, was das betrifft. Niemand und damit meine ich niemand wird von euch beiden irgendetwas über das magische Halsband erfahren! Haben wir uns verstanden?“


„Ich bin meinem Clan-Laird gegenüber verpflichtet ...“, begann Nathaniel, doch Torin schüttelte den Kopf.


„Wenn ich auch nur erfahre, dass Duncan mehr über das Halsband weiß, als wir ihm sagen möchten, dann Gnade Gott dir und deinem Bruder, denn ich werde euch keine Gnade erweisen!“ Die jadegrünen Augen flammten golden auf. Nathaniel wurde sich schlagartig bewusst, warum Duncan versuchte, diesen speziellen Laird unter Kontrolle zu bringen. Er hatte es mit einem sehr alten Clan-Laird zu tun! Er glaubte ihm jedes einzelne Wort. Die Erinnerung an den tobenden Gargoyle im Wald war noch sehr frisch. Johnathan und er hatten lange auf jemanden wie Torin gewartet.


„Ich bin meinem Clan-Laird gegenüber verpflichtet“, sagte er noch einmal und blickte Torin fest in die Augen, „einem Clan-Laird, den ich selbst wähle.“


„Duncan ...“


„Duncan ist der Clan-Laird von Ceanloch’eigh. Aber er ist nicht meiner. Und auch nicht der von Johnathan. Das solltest du wissen. Er weiß es nicht. Also wäre ich dir sehr verbunden, wenn du es keinem sagst.“


„Das hab ich jetzt nicht kommen sehen“, gestand Torin und richtete sich auf.


Nathaniel lächelte schwach. „Wir spielen alle unsere Rollen, Torin. John und ich folgen Duncan und lassen ihn in dem Glauben, dass er unser Chef ist. Aber das war er nie. Er war damals das Beste, was den Lairds passieren konnte, weshalb wir ihn in dieser Rolle belassen haben.“


„Warum hat keiner von euch beiden einen Anspruch erhoben?“


„Weil John und ich dazu vorgesehen waren, unseren Landkreis zu lenken. Aber dann gab es einen Aufstand und unser Clan wurde vernichtet. Deshalb beschlossen wir für uns, nach einem Ort zu suchen, an dem wir einfach nur Lairds sein konnten. Nichts weiter.“


Torin betrachtete Nathaniel nachdenklich. Der Laird hatte ihn im Wald ausrasten gesehen und ebenso wie Panther kein weiteres Wort darüber verloren.


„Es war John, den du angerufen hast. Richtig?“


Nathaniel zog die Brauen zusammen. „Wann?“


„Damals im Wald.“


„Ja, es war John.“


Torin nickte und atmete tief durch. „Warum ich?“, wollte er wissen.


„Du hast etwas, das Duncan niemals haben wird, Torin. Und das weiß er. Er wird versuchen, dich genauso zu kontrollieren, wie die anderen.“


„Hm“, brummte Torin und überlegte, „wie viele?“, fragte er dann.


Nathaniel lachte kurz. „Weniger, als du vielleicht denkst. Ian und Colin sind unsere Schützlinge. Die anderen hat Duncan noch unter seiner Kontrolle.“


„Du solltest wissen, dass ich nicht darauf aus bin, Duncan zu stürzen.“


„Ich weiß.“


Torin seufzte leicht. „Na schön. Haltet euch daran, ihm nichts zu erzählen.“


„Dir ist klar, dass er uns aushorchen wird“, gab Nathaniel zu bedenken und Torin nickte.


„Ich weiß und wir werden uns immer eine passende Geschichte überlegen, die ihr ihm guten Gewissens erzählen könnt. Kann ich dir und deinem Bruder vertrauen?“


„Ja“, sagte Nathaniel.


Torin nickte. „Gut, sei bitte trotzdem so nett und schick deinen Bruder zu mir, wenn er dich ablöst.“ Nathaniel nickte und Torin wandte sich zum Schlafzimmer. „Ach, und Nathaniel?“


„Ja?“


„Es kann manchmal vorkommen, dass wir etwas lauter sind und uns nicht nur auf das Schlafzimmer beschränken, also ich erwarte auch da Diskretion, okay?“, sagte er augenzwinkernd. Widerwillig musste Nathaniel lächeln und schüttelte den Kopf.


„Alles klar! Hängt einfach eine Socke an die Tür, dann platze ich auch nirgends rein.“


Torin lachte. „Gute Nacht, Nathaniel!“


„Gute Nacht!“


Es war bereits dunkel, als Deamon in Ceanloch'eigh eintraf. Er bedankte sich bei dem Trucker, stieg aus und ging durch das Schneetreiben hinüber ins Diner. Dort suchte er sich einen Platz weiter hinten am Fenster und mit Blick zur Tür. Er schälte sich aus seiner Jacke und legte sie über den Rucksack.


„Kaffee?“, fragte die Kellnerin neben ihm und er nickte schwach. Millie stand auf ihrem Namensschild. Sie füllte seinen Becher auf und ging mit wackelndem Hintern davon. Irgendwie interessierte sie ihn. Das Etwas in ihm interessierte sich für sie. Sie hatte ausgeprägte, weibliche Formen. War schon etwas älter und trug die rotbraunen Haare aufgesteckt unter ihrem Häubchen. Ihre blaugrünen Augen waren ihm im Gedächtnis geblieben. Klar, wie ein See in Kanada. Und irgendwie alt. Er konnte nicht sagen, was es war. Es war nur so ein Gefühl …


Nicht dass er sich jetzt eine Frau anlachen wollte, dazu vertraute er dem Wesen in sich noch nicht genug. Der erste Ausbruch war schlimm gewesen und er versuchte, jegliche Aufregung zu vermeiden.


Die Tür zum Diner wurde geöffnet und zwei Männer betraten den Raum.


„Torin und Nate, meine zwei Hübschen!“, zwitscherte Millie. „Kaffee?“


„Ja, danke, Millie“, sagte der Größere der beiden und dann setzten sie sich.


Deamon bestellte einen einfachen Toast und noch mehr Kaffee. Dann hing er seinen Gedanken nach. Das Wesen in ihm schien endlich angekommen zu sein. Er hatte ein flüchtiges Aufwallen im Wald gefühlt, den sie kurz vor dem Ort durchquert hatten. Aber jetzt war es ruhig in ihm drinnen. Deshalb hatte er entschieden vorerst in diesem Ort zu bleiben.


„Wir schließen gleich!“, sagte Millie und holte ihn damit aus seinen Gedanken. Verwirrt blickte er sich um und erkannte, dass es wohl schon sehr spät war.


„Entschuldigung“, sagte er leise und sah sie an. Zum ersten Mal blickte sie in seine Augen und erstarrte. So eine Färbung hatte sie noch nie gesehen: Eingebettet im ursprünglichen dunkelgrau glitzerten unzählige Schattierungen von Braun- und Gelbtönen. Auch etwas Grün war dabei. Irgendetwas an dem Mann erschien ihr so interessant, dass sie ihn während ihrer gesamten Schicht beobachtet hatte. Jetzt, als sie ihm in die Augen sah, da wusste sie plötzlich, was sie vor sich hatte.


„Schon gut“, hauchte sie, dann räusperte sie sich, „ich muss ohnehin noch den Schankraum reinigen. Lassen Sie sich ruhig Zeit!“ Damit drehte sie sich um und ging davon. Deamon war ihr Blick durchaus aufgefallen. Seine Augen hatten sich beim ersten Ausbruch des Wesens, das er in sich trug, verändert. Er ließ die Menschen selten so nah an sich heran, eben um solche Blicke zu vermeiden. Aber er hatte keine Angst in ihren Augen gesehen, eher das Gegenteil.


„Kann ich vielleicht helfen?“, fragte er jetzt und sie blieb stehen. Dann wandte sie sich zu ihm um.


„Und wobei?“


Er zuckte mit den Schultern. „Kehren, wischen, egal. Ich bin ohnehin auf der Suche nach einem Job und einer Unterkunft. Wenn Sie mir eine empfehlen können?“


Sie stemmte die Fäuste in ihre Hüften und maß ihn von oben bis unten. „Was können Sie denn?“


„Ich bin ein guter Handwerker und ich arbeite gern allein.“ Deamon war aufgestanden und ging nun zu ihr. Sie hob den Kopf.


„Handwerken …“, sinnierte sie. „Na wenigstens brauchen Sie keine Leiter!“, sagte sie lachend und er grinste.


„Nein, die brauch ich wohl nicht!“


Millie betrachtete ihn. Er gefiel ihr. Sie mochte die großen und schweigsamen Männer. Er war in einfaches Schwarz gekleidet und das passte perfekt zu ihm. Die langen, dunklen Haare waren bereits angegraut, also war er kein Frischling. Sein Gesicht zeugte von einem anstrengenden und langen Leben. Ja, beschloss Millie für sich, dieser Mann konnte ihr durchaus gefährlich werden. Und das war schon seit einer sehr langen Zeit nicht mehr passiert.


Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ich glaub, ich hab das Richtige für Sie!“


„Dann bin ich mal gespannt!“, sagte Deamon. Die Frau gefiel ihm immer mehr.


„Okay! Hier ist der Besen, fegen Sie bitte den Schankraum und dann zeige ich Ihnen das eigentliche Projekt.“


„Einverstanden!“ Deamon griff nach dem Besen und sie hielt ihn kurz zurück.


„Ich kann aber nicht viel zahlen!“


„Freie Kost und Logis reichen mir schon, Millie.“


„Fein. Wie heißen Sie eigentlich?“


„Deamon.“


„Holla!“ Sie riss die Augen auf. „Ihre Mama muss aber mächtig böse auf Sie gewesen sein!“ Sie zwinkerte ihm schelmisch zu und er lachte leise.


Dann beugte er sich zu ihr hinab. „Vielleicht wusste sie aber auch, was ich bin!“, hauchte er ganz leise.


„Kein Dämon, so viel steht fest!“, sagte Millie und freute sich über seinen überraschten Augenaufschlag. Dann drehte sie sich um und begann hinter der Theke aufzuräumen. Sein tiefes Lachen folgte ihr, wie das dunkle Grollen eines fernen Donners.


„So“, erklärte Millie eine Stunde später. „Da wären wir! Das ist das Haus meiner Familie!“


Deamon blickte an dem typischen Blockhaus nach oben. Das Haus war sehr groß und hatte ein ausladendes Dach mit einer umlaufenden, überdachten Veranda. Gleich hinter dem Haus erhob sich der Wald und als er sich umdrehte, konnte er einen Weg zum See hinab erkennen. Alles war jetzt mit einer weißen Schicht überzogen, doch der Schneefall war nicht besonders ergiebig gewesen.


Millie schloss das Tor auf und trat auf dem Gitter den Schnee von ihren Schuhen ab. Deamon tat es ihr nach und betrat den großen Flur. Eine breite Treppe führte ins Dachgeschoß und an der rechten Wand waren zwei Türen erkennbar. Unter der Treppe führte eine weitere Tür offenbar in eine Vorratskammer und an der linken Wand war noch eine Tür.


„So, folgendes“, sagte Millie und hängte ihren Mantel auf. „Ich wohne da.“ Sie zeigte auf die Tür an der linken Wand. „Die anderen Zimmer vermiete ich, wenn Saison ist.“


„Und Ihre Familie?“


„Das ist das Haus meiner Familie“, erklärte sie. „Ich lebe hier schon sehr lange allein. Die Gästezimmer müssen dringend renoviert werden.“


„Verstehe“, sagte Deamon nickend. „Und wie sieht nun das Angebot aus?“


„Wenn Sie mir dabei helfen, die Zimmer zu renovieren, dann können Sie sich eines aussuchen und hier wohnen. Gratis. Wir können uns auch auf ein Frühstück einigen. Ich kann ihnen ein kleines Gehalt zahlen, aber viel ist es nicht.“


Deamon zuckte mit den Schultern. „So lange es für Essen und Kleidung reicht, ist das okay.“


„Gut.“ Millie lächelte ihn an. „Ich hole Ihnen frisches Bettzeug!“ Sie ging zu der Tür unter der Treppe und sperrte sie auf. Mit Bettzeug und Handtüchern beladen kam sie wieder hervor. „Also? Welches Zimmer soll es denn sein?“, fragte sie lächelnd und sein Blick ging über die Treppe nach oben. Sie lachte. „Das hab ich mir schon gedacht! Na, dann kommen Sie mal mit!“


Sie lief mit einer Geschwindigkeit die Treppe hinauf, die Deamon ihr nie im Leben zugetraut hätte. Grinsend folgte er ihr und blieb dann überrascht stehen, als er das Zimmer betrat.


Zimmer war die Untertreibung des Jahrhunderts! Er stand in einer Wohnung, die das gesamte Dachgeschoß einnahm. Allein die Wohnküche war unglaublich geräumig und durch die Fensterfront hatte man einen atemberaubenden Blick hinunter zum See. Deamon öffnete die Tür zur Veranda und trat hinaus.


Millie kam hinter ihm heran. „Ich weiß, dass das ein guter Startplatz ist, aber lassen Sie es lieber sein.“


Deamon drehte sich langsam zu ihr herum. „Wie bitte?“


„Ach herrje!“, hauchte sie. „Sie hatten noch keine Verwandlung? Aber Sie sind so alt, ich dachte …“


„Was?“, fragte er gefährlich leise und die seltsamen Augen starrten sie an. „Was bin ich denn Ihrer Meinung nach?“


„Ein Laird.“


„Und was ist das?“


„Ein Gestaltwandler!“ Sie sah ihn ernst an. „Sie müssen das doch wissen! Ich kann ihn ganz deutlich sehen!“


Plötzlich stand er vor ihr und griff nach ihrem Arm. „Was können Sie sehen?“


„Den Gargoyle!“ Sie legte ihre Hand auf seine, die immer noch ihren Arm umklammerte. „Wenn Sie sich noch nicht verwandelt haben, dann ist das hier der denkbar schlechteste Ort für Sie!“


„Warum?“


„Weil hier unzählige Gestaltwandler sind! Das Wesen in Ihnen, dieser Gargoyle. Er wird sich von den anderen provoziert fühlen und versuchen, die Herrschaft über Ihren Körper zu erlangen.“


Er richtete sich auf und ließ sie los. Endlich hatte ihm jemand sagen können, was diese verfluchte Hexe mit ihm gemacht hatte.


„Er ist schon einmal kurz ausgebrochen“, sagte er leise und wandte sich wieder zum Fenster. „Damals hätte er fast meinen Bruder getötet.“


Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Okay, Deamon! Sie sollten jetzt versuchen zu schlafen. So lange er nicht provoziert wird, wird auch nichts geschehen. Aber Sie müssen bald die erste Verwandlung herbeiführen. Es wird sonst immer schwieriger werden, ihn zurückzuhalten.“


„Und wie soll ich das machen?“


„Ich kann Ihnen dabei helfen, aber wir müssen den richtigen Zeitpunkt abwarten.“


„Na schön.“ Deamon drehte sich um und sah sie an. „Dann würde ich sagen, wir besprechen alles morgen. Und danke für die Angebote …“ Er lächelte schwach. „Ich nehme sie alle an.“


„Sehr fein!“, rief sie und klatschte in die Hände. „Ich mache uns um halb sieben ein gutes Frühstück!“


„Einverstanden!“, sagte Deamon. „Gute Nacht, Millie.“


„Gute Nacht, Deamon!“


Der Geruch nach gebratenem Speck lockte ihn früh am nächsten Morgen die Treppe hinunter. Deamon lächelte und klopfte an der offenen Tür.


„Guten Morgen!“, grüßte Millie fröhlich und lief zurück in die Küche. Er blickte ihr nach. Sie trug wieder ihre Uniform und die Haare aufgesteckt unter dem Häubchen. Auf dem Tisch in der geräumigen Küche standen gebratene Eier, knuspriger Speck und ein Stapel Pancakes.


„Wer ist denn da noch zum Frühstück eingeladen?“, fragte er verblüfft.


„Ich war mir nicht sicher, was Sie gern essen“, sagte Millie und zuckte mit den Schultern. „Aber ein großer Mann wie Sie braucht auch ein ordentliches Frühstück! Kaffee?“


„Ja, gerne! Kann ich helfen?“


„Nein, danke! Setzen Sie sich bitte.“ Sie wartete, bis er sich einen Platz ausgesucht hatte, und füllte seine Tasse auf. Dann schenkte sie auch sich ein und setzte sich schließlich. Deamon hatte sich mit Blick zur Tür gesetzt. Sie grinste. Das Raubtier in ihm hatte nicht gern eine Tür im Rücken. Vermutlich machte er das nicht einmal bewusst.


„Deamon?“


Er schluckte. „Ja?“


„Wäre es Ihnen recht, wenn wir ein bisschen weniger förmlich wären?“, fragte sie unsicher.


„Klar!“, sagte er lächelnd. „Ich bin ohnehin kein Freund der förmlichen Rede!“


„Das dachte ich mir schon!“


Sie aßen eine Weile schweigend. Deamons Blick schweifte durch die Küche. Sie war nicht besonders groß, aber sehr gemütlich eingerichtet. Die cremefarbenen Holzmöbel passten perfekt in den Raum und zu diesem alten Blockhaus. Deamon nahm sich vor, sich das gesamte Haus erst einmal anzusehen, bevor er mit der Renovierung der Zimmer begann. Er atmete tief durch.


„Hast du irgendeinen besonderen Wunsch, wie die Zimmer aussehen sollen?“, fragte er.


Millie schüttelte den Kopf. „Nein, aber sie sollten zum Rest des Hauses passen.“


„Das dachte ich mir schon!“, wiederholte er augenzwinkernd ihren Satz.


Sie lächelte und blickte auf ihre Armbanduhr. „Ich muss so langsam los.“ Sie griff nach ihrem Geschirr, doch Deamon hob die Hand.


„Lass das stehen, ich räum´ das weg!“


„Äh ...“ Sie sah ihn verunsichert an. „Das musst du nicht!“


„Ich weiß“, sagte er lächelnd und ihr wurde mit einem Schlag richtig heiß. Oh ja, dieser Typ konnte ihr tatsächlich gefährlich werden!




Kapitel 3


Ceanloch'eigh/Nova Scotia


„Mein Kätzchen hat eine interessante Theorie zu deinem Halsband aufgestellt“, sagte Panther grinsend und trank einen Schluck Kaffee. Die Freunde hatten sich zu einem gemeinsamen Frühstück zusammen gefunden. Johnathan stand auf dem Balkon. Auch er hatte Torin versichert, nicht mehr an Duncan zu melden, als unbedingt notwendig war. Dennoch verhielt Torin sich den Lairds gegenüber nach wie vor sehr vorsichtig.


„Ach?“, fragte Thira und sah mit hochgezogener Braue zu Kate. „Und wie lautet die?“


„Ja Kate, wie lautet die?“, fragte Panther und erntete einen bösen Blick von seiner Frau.


„Du hast damit angefangen!“, fauchte sie und er lachte jetzt leise, dann hob er die Schultern.


„Na schön!“ Er lehnte sich nach vor und stütze die Arme auf den Tisch. „Kate glaubt, dass das Halsband dir Runen in die Haut brennt, wenn du es benutzt.“ Er beobachtete sowohl Thira als auch Torin. Noch vor einer Weile hatte dieser von den Brandwunden keine Ahnung gehabt, doch mittlerweile wusste er offenbar Bescheid.


„Nicht immer“, sagte Thira ruhig.


„Wie, nicht immer?“, hakte Panther nach.


„Wir ...“, begann Thira und sah kurz zu ihrem Mann, „wir wissen noch immer nicht alles über dieses Halsband. Es gibt ja auch kein richtiges Handbuch dafür. Fest steht, dass ich mit Roan kommunizieren kann, aber es ist keine Einbahnstraße, wie wir zuerst vermutet haben.“


„Du meinst, er kann auch mit dir reden?“, wollte Kate wissen.


„Nein, er kann nur meine Präsenz spüren, wie ihr bereits wisst.“ Sie brach kurz ab und griff nach Torins Hand. „Wir nehmen an, es liegt auch daran, dass wir den Seelenbund geschlossen haben.“


„Seelenbund?“, wollte Panther wissen.


„Ja, das ist ein alter Brauch bei den Gargoyles“, erklärte Torin, „die Liebenden verbinden ihre Seelen und werden eins für immer.“


„Verstehe!“ Panther nickte, dann zeigte er mit dem Finger auf die Beiden. „Und ihr habt das gemacht?“


„Ja“, sagten Torin und Thira gemeinsam und lachten dann.


„Eigentlich waren es Roan und ich“, fügte Thira kichernd an.


„Na ganz so weit weg war ich aber auch nicht“, meinte Torin lächelnd, beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich.


Panther räusperte sich vernehmlich und handelte sich einen liebevollen Faustschlag seiner Frau ein. Er ignorierte sie und meinte grinsend: „Sollen wir gehen?“


Torin löste sich lachend von seiner Frau und schüttelte den Kopf. „Nein, schon okay.“


„Zurück zum Halsband“, wechselte Kate das Thema. „Du hast gesagt, dass es keine Einbahnstraße ist, aber wenn Roan nicht mit dir kommunizieren kann, was ist es dann?“


„Ich kann mir einen Teil seiner Kraft dadurch holen“, sagte Thira und ihre Freunde sahen sie schweigend an, „aber es hat seinen Preis, wenn ich das tue“, fuhr sie fort und griff nach dem Halsband. Die Verbrennungen darunter waren zwar verheilt, aber die frische Haut schmerzten manchmal immer noch.


„Und es hat mich diesmal wirklich vom Himmel geholt“, sagte Roan ruhig.


„Diesmal?“, fragte Panther.


„Ja …“, sagte Thira langsam, „als wir unterwegs waren, spürten uns Henrys Söldner in den Rockys auf und fielen über mich her. Damals hab ich zum ersten Mal die Kraft des Bandes zu spüren bekommen.“


„Die erste Rune“, sagte Kate langsam und Thira nickte.


„Aber warum sind es jetzt zwei gewesen?“, hakte Kate nach.


„Weil ich diesmal viel mehr Kraft an mich gezogen habe als damals.“


„Magie fordert immer einen Preis“, flüsterte Panther gedankenverloren.


„Bitte?“, wollte Torin wissen.


„Das hat meine Mambo immer gesagt.“


„Deine Mambo?“


„Meine Adoptivmutter, ja.“ Panther lächelte. „Ich hab sie immer Mambo genannt, nicht wissend, dass das die Bezeichnung für eine Voodoo-Priesterin ist.“


„Du wurdest von einer Voodoo-Priesterin großgezogen?“, fragte Thira ehrlich interessiert.


„Ja, sie fand mich im Sumpf. Meine Eltern, wer auch immer sie waren, hatten mich dort ausgesetzt. Sie zog mich groß und lehrte mich alles, was ich heute über die Natur und die Tiere weiß.“


Torin erkannte wieder diesen kurzen, schmerzlichen Ausdruck in den Augen seines Freundes.


„Hast du auch Voodoo gelernt?“


„Nein.“ Panther schüttelte den Kopf. „Es hätte mich schon interessiert, aber sie wollte nicht, dass ich mich damit befasse.“ Er sah Thira an. „Sie sagte immer: Wenn man Magie verwendet, und sei es nur ein kleiner Fluch, muss man auch die Konsequenzen für sich selbst bedenken.“


„Eine kluge Frau“, sagte Thira nickend.


„Ja, das war sie“, sagte Panther und drehte seine Tasse in den Händen.


„Panther?“


„Hm?“ Er sah hoch, blickte direkt in Roans Augen.


„Alles in Ordnung?“


„Ja, geht schon wieder!“ Er atmete tief ein. „Es kamen nur gerade wieder ein paar Erinnerungen hoch ...“ Kate griff nach seiner Hand und er sah sie dankbar an. Egal, wie schlecht es ihm ging, seit sie den Sumpf verlassen hatten, sie war immer da gewesen. „Ich glaube ...“ Er sah zu den Beiden und räusperte sich: „Ich glaube, es ist an der Zeit, euch von Leorah zu erzählen.“ Der Schmerz in den Augen seines Freundes, als er den Namen sagte, tat Roan schon fast körperlich weh.


„Panther ...“, begann er, doch der Angesprochene hob die Hand.


„Lieb von dir, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich euch die Geschichte erzähle.“


Roan nickte, Thira zog ihren Sessel nah zu ihrem Mann heran und legte ihre Hand auf seinen Schenkel. Er griff nach ihrer Hand und lächelte sie kurz an, dann wandte er sich wieder an seinen Freund.


Panther spielte mit der Hand seiner Frau, war in Gedanken aber schon weit fort. Leise, fast schon so, als würde er mit sich selbst sprechen, erzählte er von Leorah, einem der seltenen Floridapanther und was sie ihm und Kate bedeutet hatte.


„Ich hab sie gefunden und im Sumpf beerdigt“, schloss er kaum hörbar. „Unser Haus war durch den Sturm komplett zerstört. Wir suchten die paar Sachen, die noch übrig waren zusammen und fuhren los.“ Er sah zu seinen Freunden. „Seither verfolgt sie mich in meinen Träumen, egal, wie weit wir schon gefahren sind, sie ist immer noch hier.“


„Panther“, sagte Torin, „dich trifft doch keine Schuld ...“


Panther funkelte ihn an. „Ach nein? Wäre ich nicht so versessen darauf gewesen, die Floridapanther zu retten, dann wäre sie noch am Leben!“, fauchte er. „Mambo hatte recht! Meine Strafe für diesen Wunsch ist, dass Leorah mich für den Rest meines Lebens verfolgt!“ Kate griff nach seiner Hand, doch er entzog sie ihr. Torin seufzte.


„Panther, sieh mich an“, bat er ruhig und der blickte überrascht auf. Goldene Augen schauten ihn an. Roan ging vor seinem Freund in die Hocke. „Möglicherweise versucht Leorah, sich von dir zu verabschieden.“


„Wie ...?“, begann Panther, doch Roan schüttelte den Kopf.


„Sie möchte, dass du sie gehen lässt, aber du rufst sie immer wieder zu dir. Du hast sie nicht gehen lassen!“ Panther blickte in die goldenen Augen und sah sein Spiegelbild. Erkenntnis keimte in ihm auf: Er hatte sie nicht gehen lassen wollen, weil er sich schuldig fühlte. „In meiner Familie“, fuhr Roan fort, „gab es eine Zeremonie, die es den Verstorbenen ermöglichen sollte, zu gehen. Aber sie sollte auch den Hinterbliebenen helfen, einen würdigen Abschluss zu finden. Ich könnte, wenn du das möchtest, diese Zeremonie für Leorah abhalten.“ Roan sah seinem Freund in die Augen.


Panther nickte langsam. „Ich glaube, du hast recht! Ich muss endlich einen Schlussstrich ziehen.“


„Gut“, sagte Roan und stand auf, dann ging er um den Tisch und setzte sich wieder neben seine Frau. „Wie wäre es heute Abend unten am See?“


Panther sah unsicher zu Kate und sie nickte lächelnd, jetzt ließ er ihre Berührung auch wieder zu. Er nickte nun ebenfalls.


„Ja“, hauchte er und blickte auf den kleinen Zahn, Leorahs Milchzahn, der an seinem Hals befestigt war. Es war Zeit Abschied zu nehmen.


In der Abenddämmerung standen die vier Freunde am Ufer des Sees. Der rote Himmel spiegelte sich auf der glatten Wasseroberfläche. Nur ein ganz schwacher Wind wehte ab und an Wellen über das Wasser.


Nathaniel stand bei den Autos und beobachtete die Gruppe. Thira hatte ihm Bescheid gegeben, wo sie hinwollten und was sie planten. Und sie hatte ihn gebeten Abstand zu halten. Das war Panthers Moment und egal, was Duncan dazu sagte, Nathaniel war nicht gewillt eine Totenandacht zu stören.


Roan hatte die Schwingen wie ein Cape um seine Schultern gefaltet und hielt eine Himmelslaterne in den Händen. Er hatte sie im Lauf des Nachmittags zusammengebaut und am unteren Ende ein kleines Papierschiff befestigt. Jetzt blickte er Panther an. Er hatte ihn gebeten, etwas von Leorah mitzubringen.


„Hast du es?“, fragte er ruhig. Panther nickte und löste das einfache Lederband von seinem Hals. Kurz sah er noch einmal auf den Zahn und hauchte einen Kuss darauf, dann gab er ihn Roan in die Hand. Der legte ihn in das kleine Boot und Thira trat mit einer brennenden Kerze zu ihnen.


„Du musst das Schiff nun anzünden“, wies Roan seinen Freund an. Panther griff mit zitternden Händen nach der Kerze. Er entzündete damit das kleine Segel in der Mitte, das wie ein Docht wirkte. Roan hielt die Himmelslaterne vor sich hoch und wandte sich in Richtung See. Die Sonne ging gerade unter und der Wind frischte auf.


„Eine großartige Kriegerin ist von uns gegangen“, begann er mit seiner tiefen Stimme. „Wir rufen euch Ahnen, begleitet Leorah hinauf zu den Sternen und gewährt ihr einen Platz in euren Reihen!“


Roan öffnete die Hände und ließ die Laterne aus. Langsam stieg der kleine Ballon höher, während das Schiff nun endgültig in Flammen stand. Über dem See schien die Laterne an Fahrt zu verlieren, gewann jedoch wieder an Höhe, als die Flammen dem Ballon ein letztes Mal Auftrieb verliehen. Dann verzehrte das Feuer auch den Ballon und kleine Fetzen rieselten in einem funkelnden Regen auf das Wasser hinab und erloschen.


Roan hatte Thira vor sich gezogen und die Schwingen wie eine Decke um sie beide gelegt. Panther und Kate standen eng umschlungen da und blickten auf den See.


Als der letzte Funke im Wasser verschwunden war, blies der aufkommende Wind die Kerze in Panthers Hand aus.


Lange Zeit standen sie schweigend da, dann holte Panther tief Luft und betrachtete die Kerze in seiner Hand. Er wollte sie Roan zurückgeben, doch der schüttelte den Kopf.


„Das ist Leorahs Kerze, sie bleibt jetzt für immer bei dir und wenn du dich einsam fühlst, dann zünde sie an.“


„Danke“, hauchte Panther.


„Keine Ursache, mein Freund“, sagte Roan lächelnd. Panther griff nach der Hand seiner Frau und wollte sich schon zum Gehen wenden, doch dann blieb er abrupt stehen und horchte in die Nacht. Auch Roan hatte sich aufgerichtet und lauschte angestrengt.


Thira blickte zu ihm hoch. „Roan, was ...?“


Doch er hob die Hand, dann blickte er zum Wald. „Es kommt von dort!“ Panther sah in die angegebene Richtung und nickte. Noch bevor die beiden Frauen reagieren konnten, hatten sich die Männer schon in Bewegung gesetzt und liefen zu den Bäumen hinüber.


„Was haben die zwei jetzt wieder entdeckt?“, fragte Kate und ging zu Thira.


„Ich hab ehrlich keine Ahnung!“ Von den Männern war nichts mehr zu sehen.


„Danke!“, sagte Kate leise und drehte die Kerze in ihren Händen. Panther hatte sie ihr gegeben, bevor er Roan gefolgt war.


„Wofür?“


„Dafür, dass ihr ihm dabei geholfen habt.“


„Ich hab nicht viel dazu beigetragen, da musst du dich schon bei Roan bedanken“, sagte Thira mit einem Schulterzucken.


„Ich weiß, aber ohne dich hätten wir Roan nicht kennengelernt.“


„Und ohne euch wären wir nicht hier!“, gab Thira zu bedenken. „Damit sind wir also quitt“, fügte sie lächelnd hinzu, „außerdem bin ich froh, dass du mit diesem Katzenmenschen verheiratet bist! Er hat meinen Mann aus der Einsamkeit geholt.“


Kate sah ihre Freundin erstaunt an. „Aber er hat doch dich und was ihr habt, ist einzigartig.“


„Ja, aber manchmal reiche ich nicht aus und Eric ist viel zu jung, um sein ganzes Wesen zu verstehen.“


„Ich glaube, es liegt an Panthers Herkunft, dass er mit all dem umgehen kann.“


Thira nickte langsam. „Ja und seit heute verstehe ich auch, warum er so ist, wie er ist.“ Thira seufzte leise, von ihren Männern war noch immer nichts zu sehen. Sie wandte sich zu Kate um. „Was werdet ihr jetzt tun?“


„Keine Ahnung, erst mal bleiben wir hier bis der Typ gefunden wurde, der immer noch Jagd auf die Lairds macht und dann ...“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Warum bleibt ihr nicht hier?“


„Hier?“ Kate sah ihre Freundin nachdenklich an.


„Ja, sieh dich doch um. Torin und ich haben dieses Grundstück hier gekauft, und das daneben ist auch noch frei.“


„Moment! Wir stehen hier auf eurem Grundstück?“, hakte Kate nach und Thira grinste.


„Überraschung!“, sagte sie lachend, „und das daneben ist auch noch frei!“, wiederholte sie und zeigte ein Stück nach rechts.


„Du meinst das ernst?“


Thira griff nach Kates Händen. „Ja, ich meine das ernst. Kommt endlich zur Ruhe, lasst euch hier nieder. Torin würde sich über einen Freund in der Nähe freuen und Panther kann auch von hier aus als Kopfgeldjäger arbeiten.“


Kate sah sich um, die Idee begann ihr zu gefallen. „Gut, ich rede mit ihm“, sagte sie schließlich und Thira umarmte sie.


Kate lachte leise. „Sieh an, wer da wieder aus dem Wald kommt!“


Thira ließ sie los und drehte sich um. Die beiden Männer gingen zuerst noch nebeneinander, doch je näher sie kamen, umso mehr versteckte sich Panther hinter Roan.


„Nun?“, fragte Thira und Kate grinste den Gargoyle an.


„Was hat mein Mann verbrochen, dass er sich hinter dir verstecken muss?“


Roan lachte schallend und trat zur Seite, Panther schüttelte den Kopf.


„Sei leise, du erschreckst ihn noch!“


„Wen ...?“, begann Kate, dann sah sie das kleine, weiße Fellbündel, das ihr Mann im Arm hielt.


„Wir haben ihn drüben im Wald gefunden. Seine Mutter und die zwei Geschwister waren leider schon tot.“ Panther ging näher heran und die Frauen betrachteten den Winzling, der jetzt laut und hungrig maunzte.


„Oh mein Gott ist der süß!“, rief Thira aus und Roan lachte kopfschüttelnd.


Panther sah seine Frau an. „Darf ich ihn behalten?“, fragte er vorsichtig.


„Ich weiß nicht, Panther, ich meine du hast dich gerade erst von Leorah verabschiedet und nun willst du dein Herz an diesen kleinen Racker hängen?“, äußerte sie sich ebenso vorsichtig, wie besorgt. Panther wurde ernst und ging zu ihr, dann legte er seine freie Hand an ihre Wange.


„Leorah war einzigartig, niemand kann sie ersetzen, aber sie ist weg. Der Kleine hier braucht eine Starthilfe und die würde ich ihm gerne geben.“ Er beugte sich hinab und sah seiner Frau in die Augen. „Es tut mir unendlich leid, dass ich wegen Leorah so lange ausgetickt bin. Ich weiß sehr wohl, welche Kraft es dich gekostet hat, mich immer wieder aufzurichten. Deshalb wollte ich ja auch, dass du zustimmst.“


„Und wenn ich das nicht tue?“


„Dann bringe ich den Kleinen gleich morgen früh in die nächste Auffangstation.“


Kate sah, dass er das ernst meinte und sie blickte wieder auf die kleine Katze hinunter, die inzwischen hingebungsvoll aber leider erfolglos an Panthers Finger saugte.


„Ach herrje, nun sieh schon zu, dass du ihm was zu futtern besorgst, bevor der Kleine hier verhungern muss!“, rief sie aus und sah ihn lachend an. Panther grinste glücklich und küsste sie, dann löste er sich von ihr und hob den Kleinen hoch.


„Na dann wollen wir doch mal sehen, dass du was in deinen Magen bekommst!“, sagte er und wandte sich zum Gehen. Roan und Thira sahen sich lachend und kopfschüttelnd an.


„Was willst du ihm denn zu futtern geben?“, fragte Roan, als sie nebeneinander zur Straße gingen.


„Gute Frage …“ Panther überlegte kurz. „Aufzuchtmilch wird es hier wohl nicht geben.“


„Und normale Milch?“, wollte Thira wissen.


„Kuhmilch geht gar nicht“, sagte Panther kopfschüttelnd, „aber Ziegen- oder Schafmilch würde gehen.“


„Stuart hat eine kleine Schafherde“, warf Roan ein, als sie das Auto erreichten und Nathaniel zunickten.


„Na dann: Auf zu Stuart!“, sagte Panther und stieg ein. Torin lächelte, zog sein Shirt an, setzte sich hinter das Steuer und fuhr los. Er brauchte nicht in den Rückspiegel zu schauen, um zu wissen, dass Nathaniel ihm folgte.


„Wie willst du ihn denn nennen?“, fragte Kate ihren Mann, sie hatten auf der Rückbank Platz genommen.


„Ich dachte an Khalid“, meinte Panther und hob den Kleinen hoch. „Ja, du siehst wie ein Khalid aus!“


Thira wandte sich auf dem Beifahrersitz um. „Was ist das eigentlich?“


„Das, meine überaus geschätzte Freundin, ist ein Luchs!“, sagte Panther lächelnd und Kate schmiegte sich glücklich an ihn.


„Deamon?“


„Ich bin in Zimmer zwei!“


Millie ging an den Zimmern vorbei und betrachtete die Zettel an den Türen.


„Seit wann haben meine Zimmer Nummern?“, fragte sie, als sie bei der Tür hereinkam. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen. „Wow!“


„Ich fasse das als Zustimmung auf“, sagte Deamon lächelnd.


Millie ging langsam in das Zimmer hinein. Eine Wand sah aus, als würde dort gerade die Sonne untergehen.


„Wie …?“, begann sie.


„Ich hab so viele Sonnenuntergänge gesehen, ich könnte das mit geschlossenen Augen malen!“, sagte er ernst.


Sie sah ihn lange an. „Okay, die Geschichte würde ich gerne hören. Wie lang brauchst du noch?“


„Noch etwa fünfzehn Minuten, dann muss die Wand erst mal trocknen.“


„Fein. Ich hab uns Lasagne vom Diner mitgebracht. Wenn du willst, können wir zusammen essen.“ Es klang fast schüchtern. Deamon lächelte schwach.


„Liebend gerne“, sagte er und sie schmolz unter seinem Blick dahin, „ich mach das noch fertig, wasch mir die Hände und komm dann zu dir.“


„Gut“, brachte sie heraus, dann wandte sie sich um und ließ ihn allein. Deamon blickte ihr hinterher. Was, zum Teufel, tust du denn da?, fragte er sich. Er hatte ein Geschöpf in sich, das wütend und wild war. Und das sie verletzen konnte. Das war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um etwas mit einer Frau anzufangen!




Kapitel 4
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Thira lag wach im Bett. Ihre Hand tastete nach dem Halsband und der Verbrennung darunter. Sie drehte den Kopf. Ihr Mann lag auf der Seite, das Gesicht ihr zugewandt, die Augen geschlossen und einen Arm unter das Kissen gesteckt.


„Roan?“, fragte sie leise.


„Hm?“, kam die unbestimmte Antwort.


„Ich würde gerne mit dem Band üben.“


„Jetzt?“ Goldene Augen glitzerten im Licht der aufgehenden Sonne.


„Warum nicht?“, fragte sie und küsste ihn.


Er lachte leise, als sie anfing ihre Gefühle auf ihn zu übertragen. „Tu dir nicht weh!“


Sie grinste an seinen Lippen, und seine Augen glühten auf, als sie noch weiterging. Er knurrte, griff nach ihr und zog sie in einen leidenschaftlichen Kuss.


„Ich meinte das ernst!“, sagte sie eine Weile später an seine Brust gekuschelt und Torin strich über ihre Schulter.


„Ich weiß, aber ich denke mal, diese Form der Übung sollten wir lieber hier drinnen belassen!“


„Alberner Kerl!“ Sie schlug zärtlich nach ihm. „Ich wollte doch nur deine Aufmerksamkeit.“


„Die hast du doch immer.“


„Mhm. Aber ich möchte trotzdem üben und dazu brauche ich dich nun mal.“


„Okay, aber ich würde vorschlagen, dass wir jetzt erst mal noch ein Weilchen schlafen.“ Er sah sie an und konnte in ihren Augen erkennen, dass sie überhaupt nicht müde war. Sie grinste und er schüttelte den Kopf. „Lass das bitte, ich bin wirklich müde!“ Er versuchte sich an seinem treuherzigsten Hundeblick. Sie lachte und küsste ihn, dann kuschelte sie sich an ihn und er legte den Arm wieder um sie.


Tags darauf saßen sie am Seeufer und sahen sich an. Thira schloss kurz die Augen, um sich auf die Umgebung einzustimmen. Anders als bei ihrem ersten Versuch hatte sie die Wirkung des Bandes schon sehr gut unter Kontrolle. Torin lächelte in sich hinein, als Roan meldete, dass sie nach ihm griff.


Wie das?, fragte er Roan und der lachte leise in seinen Gedanken.


Es fühlt sich so an, als würde sie nach meiner Hand greifen.


„Thira?“


„Hm?“


„Roan sagt, du greifst nach ihm!“


Thira öffnete die Augen und sah ihn erstaunt an. „So fühlt er das?“


„Ja, Mädel, es fühlt sich an, als würdest du in meinem Kopf nach mir greifen.“


„Das ist nicht ganz das, was ich wollte“, sagte Thira grübelnd.


„Weil du dich nicht aus deiner Wohlfühlzone entfernt hast!“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen und sie fuhren herum.


„Panther! Wieso schleichst du dich so an?“, wollte Torin verärgert wissen.


„Ich wollte überprüfen, ob ich es kann!“ Panther grinste und zuckte mit den Schultern. Er ließ sich im Schneidersitz bei den beiden nieder und sah von einem zum anderen. „Was macht ihr hier?“


„Thira wollte mit dem Halsband üben.“


„Was hast du mit Wohlfühlzone gemeint?“, fragte Thira.


„Du bist hier in Sicherheit, niemand will dir was Böses und dein geliebter Mann ist bei dir, das ...“ Er beugte sich vor und deutete mit seinen Händen einen Kreis um die beiden an, „das ist deine Wohlfühlzone.“


„Verstehe!“ Thira nickte langsam, ganz so verkehrt war das nicht. „Und was schlägst du vor?“


„Das letzte Mal, als du dich verbrannt hast, wurdest du angegriffen“, begann er vorsichtig, war ja nicht unbedingt eine gute Erinnerung, die er da weckte.


„Aber hier ist niemand, der mich angreifen würde“, gab sie zu bedenken.


„Bist du sicher?“ Er rempelte sie an, sodass sie umfiel, und sprang in einer geschmeidigen Bewegung hoch. Thira sprang ebenfalls hoch und ging in Abwehrstellung, erinnerte sich an das Training in Quebéc. Erneut ging er auf sie los, und sie begann sich zu wehren. Erst nur ganz zahm, doch dann zog er ihr die Beine weg und kurz darauf kniete er auf ihr.


„Was nun?“, fragte er und sie sah sich hektisch um, dann fiel ihr Blick auf ihren Mann, der bei der ersten Attacke aufgestanden war und nun aus sicherer Entfernung zusah. Thira versuchte, sich von Panther zu befreien, doch der verstärkte noch den Druck. Sie griff nach den Händen, die sie auf den Boden pressten und stieß einen lauten Schrei aus, dann stieß sie Panther einfach zur Seite und kam keuchend auf die Beine. Torin taumelte und hielt sich den Kopf. Thira griff nach dem Halsband, es war heiß.


„Verdammt!“, fluchte sie und blickte zu ihrem Mann. Der sah sie aus goldglänzenden Augen an.


Panther ging zu ihr und griff nach dem Band. „Verflixt ist das heiß!“, rief er aus.


„Ja danke auch, daran bist du schuld!“, fauchte sie. „Ich wollte kein weiteres Branding riskieren!“


„Nun, jetzt weißt du, wie es funktioniert“, sagte Panther ruhig und blickte zu Torin. „Was tat sich bei dir?“


„Es fühlte sich an, als würde sie versuchen mich zu sich zu ziehen.“
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